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Erst brennen die Häuser, dann die Herzen! Die neue sexy Romance von Bestsellerautorin Susan Andersen.Zwei wie Feuer und Eis: die flippige Macy und der pflichtbewusste Gabriel. Denn obwohl zwischen der Videoclip-Produzentin und dem Feuerwehrchef von Sugarville genug Funken sprühen, um eine ganze Stadt anzuzünden, ist er für sie bloß ein überkorrekter Langweiler. Also absolut nicht ihr Typ! Aber vielleicht nur vielleicht muss sie ja doch noch ihre Meinung ändern Zum Beispiel als die Gerüchte über ihre angeblichen Untaten mal wieder die Gemüter der Kleinstadtbewohner erhitzen und Gabriel als Einziger cool bleibt. Oder als er sie todesmutig aus einem brennenden Haus rettet
Pressestimmen
„Susan Andersen schreibt wahnsinnig gute Romane!“ – Romantic Times 
Über den Autor
Susan Andersen hat, wie sie selbst sagt, eine Reihe von hochinteressanten Hobbies: ihren Ehemann, einen erwachsenen Sohn, Ski fahren, Modeschmuck, Inline-Skating, ihren Kater und, last but not least, ihre Bücher. Doch am liebsten verbringt sie ihre Zeit beim Schreiben. Mit großem Erfolg: Regelmäßig klettern ihre Romane auf die amerikanischen Bestsellerlisten! Susan Andersen lebt mit ihrer Familie an der Pazifikküste Washingtons.
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  Joey Zderic Gaviglio in Liebe gewidmet.


  Danke für die langen Spaziergänge, das Gelächter und die pausenlosen Gespräche.


  Ich bin so froh, dass wir uns nach all den Jahren wiedergefunden haben. Danke für die vielen Süßigkeiten und Rezepte – und vor allem dafür, dass du mich für richtig gute Lauf schuhe und Sandalen begeistern konntest.


  Ich freue mich immer auf den Mittwoch.


  Susie
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  1. KAPITEL

  



  Als Macy O’James in Sugarville auftauchte, wusste Gabriel Donovan sofort, dass diese Frau nichts als Ärger bedeutete. Verdammt, er wusste es schon, bevor sie überhaupt die Stadt betreten hatte. Allerdings war ihm da noch nicht klar, wer sie eigentlich war.


  Gabriel saß neben Johnny Angelini im Streifenwagen. Die beiden Freunde trafen sich regelmäßig, um die Zusammenarbeit von Sheriffbüro und Fire Department zu besprechen. Zwar war der alte Sheriff Baxter gegen solche neumodischen Methoden. Doch das war den beiden Männern herzlich egal. Schließlich war Johnny Sugarvilles einziger Deputy und Gabe der Leiter der Brandschutzabteilung. An diesem heißen Julinachmittag planten Gabe und Johnny gerade die Durchsuchung eines alten Wohnwagens, der seit ewigen Zeiten am Stadtrand vor sich hingammelte. Gabe vermutete, dass es sich in Wahrheit um ein Drogenlabor handelte. Doch gerade als er Johnny seinen Verdacht näher erläutern wollte, ertönte plötzlich laute Rockmusik. Und in der nächsten Sekunde rauschte ein kirschrotes Corvette-Cabrio an ihnen vorbei.


  Die beiden Männer wechselten einen Blick. „Hat das Tempolimit ja nur knapp überschritten“, kommentierte Gabe spöttisch.


  „Stimmt.“ Johnny nickte. „Bei zwanzig drüber lohnt es sich kaum, einen Strafzettel auszustellen.“


  „Das dachte ich auch gerade.“


  „Andererseits“, sagte Johnny. „Heißer Wagen, heiße Fahrerin, Mann. Blond. Könnte meine zukünftige Braut sein.“


  „Das ist ein Argument“, stimmte Gabe zu. Es war ihm zwar ein Rätsel, wie sein Freund bei der Geschwindigkeit noch die Haarfarbe erkannt hatte – ganz zu schweigen vom Erotikfaktor der Fahrerin. Trotzdem zweifelte er nicht an der Richtigkeit von Johnnys Aussage. Mr Angelini hatte Adleraugen, wenn es um Frauen ging.


  Der Deputy strich sich über das Kinn. „Außerdem wird es eine ziemliche Sauerei geben, wenn Myerson gerade seine Kühe über die Straße treibt.“


  „Kleines Auto, große Rindviecher“, bestätigte Gabe.


  „Es ist meine Bürgerpflicht, meinen Job zu erledigen. Die zahlen mir schließlich nicht einen Haufen Kohle, damit ich unter einem Baum rumsitze. Also.“ Er hob eine Augenbraue. „Bist du dabei?“


  Gabe überlegte. Es wäre vernünftiger gewesen, den Streifenwagen sofort zu verlassen. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis, sich Johnnys „zukünftige Braut“ anzuschauen. Hin und wieder mal ein nettes Date – und das war’s dann auch. Im Gegensatz zu Johnny war Gabe nicht so wild hinter Frauen her.


  Nicht mehr jedenfalls.


  Auf der anderen Seite gehörte es zum Spiel, seinem Freund die Sache nicht so einfach zu machen.


  „Ist wohl besser“, sagte Gabe trocken. „Wenn sie dich wegen sexueller Belästigung anzeigt, braucht sie einen Zeugen.“


  Grinsend lenkte der Deputy den Cruiser unter den Bäumen hervor, hinter denen sie sich versteckt hatten, rumpelte über ein Rasenstück und bog in den Highway ein. Dort gab er Gas und schaltete gleichzeitig die Polizeisirene an.


  Nur wenige Augenblicke später hatten sie die Corvette eingeholt. Der Wagen wurde erst langsamer und hielt dann am Straßenrand. Die plärrende Musik brach ab.


  Zwei Koffer, die auf dem Rücksitz gestapelt waren, versperrten die Sicht auf die Fahrerin. In der plötzlichen Stille öffnete sich die Tür, ein langes nacktes Bein erschien, und ein blauer High-Heel senkte sich zu Boden.


  „Du kannst hier warten“, sagte Johnny, die Hand am Türgriff. „Da muss eindeutig ein Experte ran.“


  Gabe schnaubte. „Von wegen. Was für ein Kumpel wäre ich, wenn ich dir nicht Rückendeckung geben würde?“ Er kletterte aus dem Cruiser und warf Johnny über das Dach hinweg einen Blick zu. „Die Frau könnte ja schließlich bewaffnet und gefährlich sein.“


  „Yeah, das macht mir auch Sorgen. Vielleicht muss ich sie durchsuchen.“


  Nie im Leben! Beinahe hätte Gabe laut gelacht. So gerne Johnny mit Frauen flirtete, so groß war sein Respekt vor ihnen. Davon abgesehen, dass er sein Amt niemals derart missbrauchen würde.


  Inzwischen hatte sich die Frau aus dem niedrigen Fahrzeug geschält. Mit dem Rücken an die Fahrertür gelehnt und die Hände in die Hüften gestemmt sah sie ihnen entgegen.


  „Heilige Scheiße“, murmelte Gabe. Sie sah aus wie ein Pin-up-Girl aus den Zwanzigerjahren. Weißes Matrosenhemd, Schuhe im Retrostil und dazu knappe Hüfthosen – noch mehr Retro –, die ihre ellenlangen Beine betonten. Zum Teufel, sie trug sogar einen weißen Matrosenhut, unter dessen breiter Krempe ein Wust von Locken hervorquoll.


  Und natürlich war sie blond. Mit einem Seitenblick auf seinen Freund schüttelte Gabe den Kopf. „Ich weiß echt nicht, wie du das machst, Mann.“


  „Ist eben Talent“, sagte Johnny über die Schulter zu Gabe.


  Die beiden Männer blieben stehen. „Hey, Seemann“, sagte Johnny leichthin. „Neu in der Stadt?“


  „Nicht neuer als du, Angelini“, entgegnete die Frau. Ihre dunkle, heisere Stimme ließ Gabes Nervenenden vibrieren. „Wenn man bedenkt, dass wir ungefähr zur selben Zeit hierhergezogen sind.“ Sie zuckte träge mit den Schultern. „Allerdings habe ich mich aus dem Staub gemacht, während du … nun, du bist noch immer hier.“ Ihr Blick fiel auf Gabe. Sie musterte ihn ausführlich von Kopf bis Fuß, was zu seinem Entsetzen ein gewisses … Ziehen in seiner Leistengegend auslöste. „Ich schätze, die Ehre, neu in der Stadt zu sein, gebührt eher deinem Freund da.“


  Johnny fand mühsam die Sprache wieder. „Macy?“, fragte er ungläubig. „Macy O’James?“


  Als Gabe diesen Namen hörte, betrachtete er die Frau noch genauer. Zwar hatte er sie noch nie zuvor getroffen, aber selbstverständlich von ihr gehört. Macy O’James war das schwarze Schaf von Sugarville. Es gab nichts, das ihr nicht nachgesagt wurde: Angeblich war sie eine schreckliche Herzensbrecherin, ein Mädchen ohne Anstand und Moral, das auf ihrem Weg nach Los Angeles eine Spur der Verwüstung hinter sich gelassen hatte.


  In L. A. hatte Macy O’James in Musikvideos mitgespielt, ziemlich erotischen Videos, wie man sich erzählte. Je nachdem, wer gerade von ihr sprach, war sie entweder Sugarvilles Version von Pamela Anderson, Carmen Electra oder Paris Hilton. Nur dass Macy meistens ihre Klamotten anbehielt.


  Als Gabe sie jetzt so herausfordernd an die Corvette gelehnt sah, begriff er, warum Macy das Gesprächsthema der Stadt war. Die Sonne schien auf ihre langen Beine und ihre vollen, zu einem süffisanten Lächeln verzogenen Lippen. Früher einmal hatte er selbst viel zu viel Zeit mit Frauen wie ihr verschwendet. Frauen, die schöner waren, als ihnen guttat.


  Tja, nun, so war es damals gewesen. Heute war heute. Und es ging ihn einen feuchten Kehricht an, was diese Frau trieb. Leben und leben lassen, das war Gabes Motto. Auch wenn er ein Problem mit solchen Partymäusen hatte, weil er – salopp gesagt – von einer großgezogen worden war. Aber natürlich würde er Macy O’James mit derselben Höflichkeit begegnen wie jedem anderen Menschen auch.


  Gabe trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah, wie Macy seinem Freund ein sinnliches Lächeln zuwarf.


  „Hallo Johnny“, hauchte sie. „Lange nicht gesehen.“ Sie hob eine schmale Augenbraue. „Du hast doch nicht vor, mir wegen der paar Stundenkilometer einen Strafzettel zu verpassen?“


  Sie sprach in leichtem Ton, doch der herausfordernde Blick, den sie Johnny zuwarf, brachte Gabes Blut zum Kochen. Mit einem Schlag war es um seine mühsam antrainierte Gelassenheit geschehen. Diese Erkenntnis verblüffte und ärgerte Gabe. Und doch konnte er nicht anders, als sie anzustarren.


  Als ob sie das gespürt hätte, wandte sie sich ihm zu und nahm mit einer lasziven Bewegung die Sonnenbrille ab. Macys Augen waren groß und grün. Oder vielleicht braungrün. Das konnte Gabe nicht mit Sicherheit sagen.


  Welche Farbe auch immer diese Augen hatten, sie waren überwältigend. Und es machte Gabe stinksauer, welche Wirkung sie beinahe auf ihn ausgeübt hätten. Doch eben nur beinahe, denn zum Glück war Gabe kein Mann, der sich so leicht kleinkriegen ließ.


  „Nun, Sie schauen aber ganz genau hin“, sagte sie. „Bitte schön. Ich zeige Ihnen auch noch den Rest.“ Sie drückte die Ellbogen in die Taille, öffnete die Handflächen und begann, sich langsam zu drehen. Sie zeigte sich von links, dann von hinten und schließlich von rechts.


  Und jede Seite sah gut aus.


  Als sie ihm wieder zugewandt war, warf sie Gabe unter langen Wimpern einen Blick zu. „Hat Ihnen der Anblick gefallen, Schätzchen?“


  Er zuckte die Achseln. „Nicht übel.“


  Sie hob einen Mundwinkel. „Vorsichtig ausgedrückt.“


  Doch innerlich lächelte Macy nicht. Dieser Typ musste knapp zwei Meter groß sein und hundert Kilo wiegen. Wobei kein Gramm davon Fett war. Eine unerwartete Hitzewelle erfasste sie, ihr Herz führte einen Stepptanz auf. Reflexartig drehte Macy noch etwas mehr auf. Dass sie sich dabei mit der Zunge über die Unterlippe leckte, geschah unabsichtlich. Doch den Du-bist-so-groß-und-stark-Blick warf sie ihm ganz bewusst zu. „Und Sie sind …?“


  „Das ist Gabe Donovan, Macy“, sagte Johnny. „Sugarvilles Fire Chief. Gabe, das ist Macy O’James.“


  „Sugarvilles berühmte Schlampe“, murmelte sie.


  Der gute Johnny zuckte zusammen. Auch wenn er damals auf der Highschool hinter jedem Rock her gewesen war, hielt sie ihn für einen ziemlich netten Kerl.


  Fire Chief Donovan hingegen nickte nur knapp, als wäre er nicht im Geringsten überrascht. Und aus irgendeinem Grund versetzte Macy das einen Stich. Als sich ihre Blicke gekreuzt hatten, hatte sie eine Nanosekunde lang geglaubt, dass da etwas gewesen wäre. Etwas, das leider Gottes im nächsten Moment verschwunden war. Denn nun, da dieser Gabe ihren Namen kannte, hatte sie keine Chance mehr.


  Moment, das war dann doch etwas zu pathetisch. Sie war doch keine arme missverstandene kleine Frau, die immer nur über die Ungerechtigkeit des Lebens jammerte. Macy straffte die Schultern. Dann bedachte sie Gabe Donovan mit einem Blick, der ihn eindeutig wissen ließ: „Weißt du was, mein Junge? Ich bin auch nicht gerade verrückt nach dir.“


  Nein, auch wenn er wirklich eine heiße Nummer war mit seinen hübschen, kühlen Augen. Nicht nachdem ihm ein einziger Blick gereicht hatte, um das Getuschel der braven Bürger von Sugarville zu glauben. Er scherte sich nicht um die Wahrheit.


  Aber das juckte sie überhaupt nicht, wie Macy sich in Erinnerung rief. Sie war, was sie war. Sie bereute nichts.


  Absolut nichts.


  Trotzdem hatte sie jetzt genug davon. Mit erhobenem Kinn sah sie Johnny an. „Also“, sagte sie. „Was nun? Strafzettel oder nicht?“


  „Ich lass dich noch mal laufen.“


  „Gute Entscheidung“, stimmte sie zu, öffnete die Autotür und glitt hinein. Sie ließ den Motor mit einem Röhren anspringen und legte den ersten Gang ein. „Bis dann, Jungs.“


  Ohne die beiden Männer eines weiteren Blickes zu würdigen, steuerte sie die Corvette vom Seitenstreifen auf die Straße und fuhr nach Hause.


  2. KAPITEL

  



  Deine Klamotten sind echt super“, sagte Macys Cousine Janna. „Aber die hast du doch nicht die ganze Fahrt lang angehabt, oder? Wo auch immer du hergekommen bist. Wusste ja keiner, wo du steckst.“


  Macy war gerade dabei, ihren Koffer auszupacken. Sie blickte auf und sah ihre Cousine an, die in einem Chintzsessel im Arbeitszimmer der Familienpension saß. Jannas Oberschenkel war bis zum Knie in Gips, Krücken standen in Reichweite.


  „Medford“, antwortete Macy knapp. Medford lag in Oregon, etwa sechs Stunden entfernt. „Und bitte. Natürlich hab ich diese Klamotten nicht die ganze Zeit angehabt. Hältst du mich für irre?“


  „Tja. Schwer zu sagen, solange du gekleidet bist wie eine Seemannsbraut. Genauer gesagt, wie die Seemannsbraut aus einem feuchten Männertraum.“


  Macy grinste. „Dann lass es mich anders ausdrücken. Komme ich dir wie eine Märtyrerin vor? Nein, sicher nicht“, fuhr sie hastig fort, als ihre Cousine den Mund öffnete. Garantiert wollte Janna jetzt mal wieder über diese Nacht mit ihr diskutieren. Aber dazu hatte Macy echt keine Lust. Das war alles viel zu lange her. Und sowieso sinnlos, die ganze Angelegenheit noch mal aufzuwärmen. Schnell lenkte sie ab: „Ich habe mich in Wenatchee extra umgezogen, Baby. Schließlich haben die braven Bürger von Sugarville ein Recht auf ihren Skandal.“


  Janna verdrehte die Augen. „Oh ja, Gott behüte, dass die Leute mal nichts zum Tratschen haben.“


  „Verdammt richtig. Das wäre das Ende der Welt für die.“ Macy griff nach einem Kleiderbügel und schob die Träger eines hauchdünnen Sommerkleidchens darüber. Ihre Schuhe türmten sich bereits auf dem Boden des Schranks. „Die haben einen männermordenden Vamp aus mir gemacht. Also kann ich die Rolle auch spielen.“


  „Klar. Du bist ja so tough.“


  „Und ob.“ Sie fing Jannas Wem-willst-du-hier-eigentlich-was-vormachen-Blick auf. „Sieh mich nicht so an – das bin ich wirklich. Du hingegen …“, Macys Stimme wurde sanft vor Sorge, als sie in das bleiche Gesicht ihrer Cousine blickte. „Du siehst aus, als könnte dich ein einziges hartes Wort umhauen.“


  „Mir geht’s gut.“ Janna verlagerte vorsichtig ihr Gewicht. „Ist nur schwer, eine Haltung zu finden, die nicht wehtut. Der Arzt hat gesagt, dass ich mein Bein hochlegen soll, aber …“


  Reue überrollte Macy wie ein Frachtzug. „Ach, Scheiße, Janny, warum hast du nichts gesagt?“ Sie räumte ihren Designerkoffer von dem Hocker und zuckte mitfühlend zusammen, als Janna ihr eingegipstes Bein hochlegte und dabei das Gesicht vor Schmerz verzerrte.


  Verflucht, Janna war so etwas wie eine Schwester für sie. Am liebsten hätte sie sie in Watte gepackt und ihr eine Tasse heißen Tee nach der anderen gekocht. Und das, obwohl draußen ungefähr 32 Grad waren.


  Janna seufzte. „Ich hasse es, krank zu sein, und manchmal bin ich etwas empfindlich. Deswegen hat Mom dich ja zu Hilfe gerufen – weil ich von dir nicht gleich so genervt bin.“ Jana fuhr sich durch ihr stumpfes Haar und lächelte müde. „Danke, dass du sofort gekommen bist.“


  „Soll das vielleicht ein Scherz sein?“ Macy ging vor Janna in die Hocke, nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. „Wo sonst sollte ich jetzt sein? Wir sind eine Familie. Weißt du, wie sehr ich Sugarville geliebt habe, bevor dieser ganze Mist losging? Und zwar wegen dir, Onkel Bud und Tantchen Lenore. Nichts gegen meine Mom, aber bei euch habe ich mich zum ersten Mal im Leben richtig zu Hause gefühlt.“


  „Ich fand es so cool, als du zu uns gekommen bist.“


  Verlegen wegen der Tränen, die ihr in die Augen stiegen, blickte Macy sich im Zimmer um. Obwohl nur noch zwei Kommoden und zwei schmale Betten hier standen, gab es kaum Platz. „Willst du wirklich, dass ich mich bei dir einquartiere?“, fragte sie. „Ich könnte doch auch in der Rumpelkammer schlafen.“


  „Die ist schon besetzt“, sagte Janna. „Wir haben im Februar umgeräumt, um einen weiteren Gast aufnehmen zu können. Tyler ist in die Kammer gezogen, und …“


  „Ihr habt Tyler aus seinem Zimmer geworfen und in die Rumpelkammer gesteckt?“, unterbrach Macy sie entrüstet. „Janna, das geht doch nicht!“


  Ihre Cousine lachte. „Tyler ist da anderer Meinung. Ihm gefällt es nämlich. Die Kammer ist sein Atom-U-Boot, und er ein Meisterspion. Sein Freund Charlie findet die ganze Sache auch obercool.“ Sie lächelte schief.


  „Jungs!“ Bei der Vorstellung, dass jemand eine Schuhschachtel als obercool bezeichnete, schüttelte Macy den Kopf. „Und wie steht es mit unserem alten Zimmer?“ Sie hatten als Teenager mehrere Jahre ein Zimmer im oberen Stockwerk miteinander geteilt. „Das könnte ich doch nehmen, bis du wieder Treppen steigen kannst. Dann hätten wir mehr Platz, aber ich wäre immer noch nah genug, um dir zu helfen.“


  „Ahm, das Problem ist, dass ich, solange ich die Krücken brauche, höchstens ein paar Unterhosen transportieren kann. Ich brauche also bei fast jedem Handgriff Hilfe. Tut mir leid, Macy, ich weiß, wie eng es hier ist. Du bist inzwischen bestimmt auch viel mehr Luxus gewöhnt …“


  „Nein, nein, nein!“ Macy schüttelte heftig den Kopf. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie noch immer den Matrosenhut trug. „So habe ich das überhaupt nicht gemeint!“ Sie warf den Hut auf ihr Bett und zerrte die blonde Perücke herunter. „Ich will dich nur nicht stören.“


  „Schön, dann haben wir ja kein Problem. Gib mal her.“ Janna streckte die Hand aus. „Ich habe mich schon oft gefragt, wie ich wohl als Blondine aussehe.“


  Macy warf ihr die Perücke zu und fuhr sich durch ihr glattes karamellfarbenes Haar. Dann rieb sie sich über die Kopfhaut und seufzte, als eine leichte Brise durch die weißen Vorhänge drang. Schließlich schleuderte sie die hochhackigen Schuhe von den Füßen. „Aaaah.“ Sie wackelte mit den Zehen. „Herrlich.“


  „Wie schön, dass wenigstens du das so siehst.“ Janna schnitt eine Grimasse, als sie an der Perücke zog und ihr eine platinblonde Strähne ins Auge fiel.


  „Ist nicht so leicht ohne Spiegel.“ Macy rückte die Perücke auf Jannas Kopf gerade und zupfte die Locken in Form. Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten.


  „Du könntest ein bisschen Schminke vertragen.“ Sie kippte den Inhalt ihrer Handtasche aufs Bett und fischte ein Kosmetiktäschchen aus dem Durcheinander. Großzügig stäubte sie Rouge auf Jannas bleiche Wangen, danach mischte sie braunen Lidschatten mit einem Klecks Vaseline, den sie sich auf den Handrücken geschmiert hatte, und tupfte die Mixtur auf Jannas Augenlider. Anschließend rundete sie den glamourösen Look mit schwarzer Wimperntusche ab.


  „Das war aber auch mal nötig!“ Macy griff nach dem Handspiegel auf der Kommode. „Hier, schau’s dir an.“


  Janna starrte einige Sekunden lang stumm ihr Spiegelbild an. Dann sah sie mit Tränen in den Augen auf.


  Macy packte umgehend das schlechte Gewissen. „Ach je, Janny, tut mir leid! Ich mach es wieder ab!“ Sie zog Papiertücher aus der Schachtel auf der Kommode. „Wein doch nicht, es dauert nur ein paar Sekunden!“


  „Nein, wage es bloß nicht.“ Janna seufzte, strich sich mit den Fingern unter den Augen entlang und stieß ein zittriges Lachen aus. „Ich komme mir total idiotisch vor. Es ist nur … ich sehe wieder wie eine Frau aus. Zum ersten Mal seit diesem Autounfall – nein, sogar schon länger, seit Sean mich verlassen hat – sehe ich wieder wie eine Frau aus. Und nicht wie eine Patientin oder eine verlassene alte Schachtel, verdammt noch mal!“ Sie hob den Spiegel und drehte das Gesicht erst in die eine Richtung, dann in die andere.


  Und lächelte. „Ich gebe eine ziemlich heiße Blondine ab, wenn ich das selbst so sagen darf.“


  Macy schnaubte. „Ja, allerdings. Und ich hoffe inbrünstig, dass der verdammte Bastard, der dich ins Krankenhaus gebracht hat, und dieser kleine Scheißer Sean die schlimmste Form von Tripper …“


  Janna klatschte beifällig in die Hände und wackelte mit den Augenbrauen. „Was ist das mit den Männern überhaupt?“, sagte sie dann. „Sie taugen zu nichts, aber kastrieren darf man sie auch nicht. Klingt für mich nicht gerade nach Fortschritt.“


  Völlig grundlos musste Macy plötzlich an Gabe Donovan denken. An seinen athletischen Körper. An diese grauen Augen. Die kräftige Nase, das kräftige Kinn, der kräftige … nun, an ihm schien alles ziemlich kräftig zu sein.


  Verdammt. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihn so genau angesehen hatte. Doch hier stand sie, und ihr Blut rauschte zu Stellen im Körper, wo es gar nichts zu suchen hatte. Außerdem schlug ihr Herz viel zu schnell. Und das alles nur wegen eines Mannes, den sie gerade mal zwei Minuten gesehen hatte.


  „Mädchen, reiß dich zusammen!“, befahl sie sich streng. „Für so was hast du nun wirklich keine Zeit!“


  Wie aufs Stichwort wurde die Tür aufgestoßen und krachte gegen die Wand. Eine willkommene Abwechslung. „Mom, kann Charlie zum Abendessen bleiben … hey!“ Tylers Gesicht leuchtete auf, als er Macy bemerkte. „Du bist da!“


  „Hey, Partner!“ Macy ging auf den Jungen zu, blieb dann aber vor ihm stehen. Sie war sich nicht sicher, wie sie Tyler begrüßen sollte. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen. Aber mit seinen neun Jahren fand er Weiber womöglich doof. Wahrscheinlich ließ er sich lieber die Fingernägel ausreißen, als sich von seiner Tante küssen zu lassen.


  Oder auch nicht, dachte Macy, als Tyler sich in ihre Arme warf und seine streichholzdünnen Arme um ihre Hüften schlang. Dann, ohne sie loszulassen, grinste er zu ihr hoch. „Ich bin froh, dass du da bist. Mom ist immer im Krankenhaus oder bei dieser Rehabib… Rehabibl… Also bei diesem Pflegedings. Hoffentlich kannst du so lange bleiben, bis es ihr wieder besser geht. Und vielleicht kannst du mich ja auch zu meinem Training und den Spielen und so was bringen. Was meinst du, Mom?“ Tyler drehte den Kopf, sah Janna an – und musste ein zweites Mal hinsehen.


  Sein Mund klappte auf, seine Arme glitten von Macys Hüfte. „Mom? Bist du das? Wow. Du siehst … ahm … du siehst echt …“


  „Hübsch aus“, sagte der kleine rothaarige Junge, der hinter Tyler ins Zimmer gekommen war.


  „Ja.“ Tyler nickte. Dann schüttelte er den Kopf und nickte wieder und schüttelte den Kopf – wie eine Marionette in den Händen eines irren Puppenspielers. „Hast du eines von diesen Haarfärbedingern aus dem Fernsehen benutzt?“


  „Nein, das ist eine Perücke von Tante Macy.“


  „Könntest du die bei meinem nächsten Spiel auch tragen?“


  „Also Liebling, ich weiß nicht so recht …“


  Im nächsten Moment unterbrach sie eine energische Stimme: „Was ist das für ein komisches rotes Auto im Hof? Ist etwa mein kleines Mädchen angekommen? Macy O’James, schieb deinen Hintern sofort hierher und gib deinem Tantchen einen Kuss!“


  Lachend verließ Macy das Zimmer. Mit großen Schritten lief sie durch den Flur in die Küche, wo eine ältere Frau gerade ihre Einkaufstüten auf der Küchentheke abstellte. Sie erblickte Macy und stieß einen kleinen Schrei aus.


  Als ihre Tante sie in die warmen, molligen Arme schloss, nahm Macy sofort Lenores typischen Duft wahr. Eine Mischung aus Bonbons und Keksen. Das war der Grund, warum Macy Sugarville nicht fernbleiben konnte. Denn hier bei Tante Lenore war ihr Zuhause.


  „Lass dich ansehen.“ Lenore hielt Macy eine Armlänge von sich. Ein schiefes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Bist du gerade einem Schlagerwettbewerb entsprungen?“


  Macy lachte. „Du hättest mich erst mal mit Perücke und Matrosenhut sehen sollen.“


  „Das ist meine Macy.“ Ihre Tante streckte ihre mit Altersflecken übersäte Hand aus und streichelte Macys Wange. „Es ist gut, dich wieder hier zu haben, Mädchen.“


  „Tut mir leid, dass ich nicht öfter komme, Tantchen Lenore. Es ist einfach …“


  „Schwierig. Ich weiß. Ich würde diesem Mayfield-Kerl am liebsten das Fell über die Ohren ziehen. Wären er und seine Lügengeschichten nicht gewesen …“


  Schnell unterbrach Macy sie. „Ich habe ein paar echt heiße Fummel mitgebracht, Tantchen. Ich werde dafür sorgen, dass ihm und seinen Gesinnungsgenossen die Augen aus dem Kopf fallen, solange ich hier bin.“


  Ihre Tante warf Macy einen prüfenden Blick zu. „Muss das sein? Kannst du die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen?“


  Macys Magen krampfte sich zusammen. Sie hasste es, ihrer Tante noch mehr Kummer zu bereiten. Doch dann straffte sie ihre Schultern und sah Lenore gerade in die Augen. „Nein. Ich suche keinen Ärger, aber ich werde ihm auch nicht aus dem Weg gehen.“ Doch dann siegte ihre Ehrlichkeit. „Okay, schätzungsweise bin ich mit den Klamotten tatsächlich auf Ärger aus.“


  Macy rieb sich die Schläfen. „Wahrscheinlich denkst du, dass ich jede Nacht wach liege und mir überlege, wie ich die Leute am besten ärgern kann. Aber ehrlich, Tantchen, das ist nicht so. Wenn ich nicht in Sugarville bin, denke ich kaum noch an die ganze Sache. Doch sobald ich die Stadtgrenze überquere, geschieht irgendwas mit mir. Und es tut mir leid, Tantchen, ich weiß, dass es viel leichter für die Familie wäre, wenn ich nicht so ein Problemfall wäre, aber …“


  „Hör auf, Macy Joleen – niemand hier will, dass du irgendwas an dir änderst. Ich glaube allerdings, dass es für dich besser wäre, die Sache einfach zu vergessen.“ Lenore tätschelte ihre Wange. „Aber du wirst tun, was du tun musst, bis du es nicht mehr tun musst.“ Sie machte einen Schritt zurück und fügte munter hinzu: „Allerdings nicht heute. Heute gehörst du ganz mir. Bleib hier bei mir, während ich die Einkäufe wegräume und die Schweinekoteletts brate. Hast du deinen Onkel Bud schon gesehen?“


  „Nein. Janna sagte, dass er losgefahren ist, um im Gartencenter etwas abzuholen.“ Sie hob eine Augenbraue. „Habt ihr beiden euch jemals über eine Fahrgemeinschaft Gedanken gemacht?“


  „Was für ein vorlautes kleines Ding du doch bist!“


  „Vorlaut vielleicht, aber wohl kaum klein. Ich bin um einiges größer als du, Madam Kurz und Klein.“ Sie legte noch einmal die Arme um ihre Tante, um die fünfzehn Zentimeter Größenunterschied zu demonstrieren, und runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass ihre Tante ziemlich an Gewicht verloren hatte. Jannas Unfall hatte wohl alle sehr mitgenommen. Nun kam sich Macy sogar noch größer vor, obwohl sie barfuß war und ihre Tante ihre üblichen klobigen Clogs trug.


  Lenore war siebzehn Jahre älter als Macys Mutter. Trotzdem waren die beiden Cousinen fast gleichzeitig zur Welt gekommen. Eigentlich hatten ihre Tante und ihr Onkel eher das Alter von Großeltern. Aber darüber hatte sich Macy als Kind nie Gedanken gemacht. Onkel Bud und Tante Lenore waren ihr sicherer Hafen gewesen. Zu ihnen war Macy geflüchtet, um der andauernden Reiselust ihrer Mutter zu entgehen. Die beiden waren einfach fantastisch – die besten Eltern, die ein Kind sich wünschen konnte.


  Macy strich über Lenores Oberarme. „Wie kann ich helfen?“


  „Wie schon gesagt: Hilf Janna bei allem, wobei sie sich helfen lässt. Außerdem hätte ich ein paar Sorgen weniger, wenn du dich um Ty kümmerst.“


  „Ich meinte jetzt im Moment. Für dich“, sagte sie lachend. „Aber natürlich werde ich für Janna da sein. Wie geht es ihr, Tantchen? Sie ist so blass.“


  „Sie macht Fortschritte. Du weißt ja, wie schwer es am Anfang für sie war, und die Reha hat ihr ziemlich zu schaffen gemacht. Aber jetzt ist sie zu Hause, und es geht ihr jeden Tag ein bisschen besser. Der Arzt geht davon aus, dass es mit ihrer Genesung schneller vorangeht, sobald sie mit der Physiotherapie begonnen hat.“


  „Gut. Vor lauter Sehnsucht nach dir habe ich die arme Janna einfach da oben sitzen lassen. Ich schau mal schnell nach, ob sie alles hat, was sie braucht. Und dann komme ich zurück, um Kartoffeln zu schälen oder was auch immer. Soll ich erst noch schnell den Tisch im Esszimmer decken?“


  „Nein, das ist Tys Aufgabe, aber ich glaube, ich habe ihn vorhin die Treppe raufstürmen hören. Abendessen ist um sechs, wie immer. Aber wenn es dir nichts ausmacht, dann sieh nach ihm und bitte ihn, jetzt schon zu decken. Und sag Charlie, wenn er hier essen will, kann er ruhig auch was tun.“ Sie schüttelte den Kopf. „Diese beiden“, sagte sie schroff. „Man könnte meinen, sie wären an der Hüfte zusammengewachsen.“ Doch Macy sah, dass ihre Tante lächelte.


  Sie ging hinauf, um Ty und seinem Freund die Botschaft zu überbringen. Zwar beschwerten die beiden sich lautstark, rasten jedoch umgehend die Treppe hinunter. Macy blieb einen Moment vor ihrem und Jannas altem Zimmer stehen. Dann drehte sie am Knauf und trat ein.


  Ihre beiden Betten waren durch ein großes Doppelbett ersetzt worden. Doch die dünnen Vorhänge, die vom Wind ins Zimmer geweht wurden, waren noch dieselben, genauso wie die gepunkteten Gardinenhalter. Und es roch noch wie früher – nach Bohnerwachs, frisch gewaschener Wäsche und einem Hauch von Mädchenparfüm. Janna und Macy hatten das billige Duftwasser früher gerne mal etwas großzügiger aufgetragen. So großzügig offenbar, dass sich der Geruch in den Tapeten festgesetzt hatte.


  Mit diesem Zimmer verband Macy eine ganze Welt von Erinnerungen, sowohl guten wie auch schlechten. Die meisten allerdings waren gut.


  Ihre Cousine schlief aufrecht im Stuhl, als sie einige Minuten später in das umgebaute Büro zurückkehrte. Macy fragte sich, ob sie sie wecken sollte, damit Janna sich in das bequemere Bett legen konnte. Doch das würde ihr nur unnötige Schmerzen bereiten. Sanft legte Macy ihr ein Kissen unter, damit Janna nicht auch noch einen steifen Hals bekam.


  Dann nahm sie ein paar uralte Jeans aus dem Koffer, zog sie anstelle der engen Hüfthosen an und eilte zurück in die Küche, um ihrer Tante zur Hand zu gehen.


  Kurz darauf kam Onkel Bud nach Hause. Er setzte sich zu Macy an den Küchentisch, wo sie gerade Erbsen enthülste. Um Viertel vor sechs ging sie zurück ins Büro. Janna stützte sich auf eine Krücke und sah in den Spiegel, während sie mit einer Hand versuchte, die Perücke in Form zu bringen, die auf einer Seite platt gedrückt war. Nachdem Macy das für ihre Cousine übernommen hatte, reichte sie ihr den Lippenstift zum Auffrischen und begleitete sie dann mit Minischritten den Flur hinunter.


  Aus dem Esszimmer kamen Stimmen und das scharrende Geräusch von Stühlen, als sich die Gäste der Pension versammelten. Macy lächelte in sich hinein. Genau wie früher war sie gespannt auf die Zusammensetzung der Gästeschar.


  Doch bereits in der nächsten Sekunde verging Macy das Lächeln gründlich. Wie angewurzelt blieb sie auf der Türschwelle stehen. Jannas Krücke knallte gegen ihre Ferse. „Das ist nicht wahr“, stieß Macy ungläubig hervor.


  Dort, mitten am Tisch, saß mit breiten Schultern und einem kleinen Lächeln im Gesicht der Mann, den sie hier als Allerletztes zu sehen erwartet hatte.


  Dieser verflixte Fire Chief Gabriel Donovan.


  3. KAPITEL

  



  Gabe hörte Macys Stimme, und für eine Sekunde schien die Welt stillzustehen. Dann begann der Planet sich wieder zu drehen. Als Lenore unter lautem Klappern die Teller auf den Tisch stellte, hatte er bereits wieder sein Pokergesicht aufgesetzt. Teufel noch mal! Eine Frau durfte doch nicht die Welt zum Stillstand bringen! Und schon gar nicht diese O’James. Verdammtes Pech, dass sie ihm schon wieder über den Weg laufen musste. Obwohl er damit hätte rechnen müssen. Schließlich war sie die Nichte der Watsons. Wo sonst hätte sie sein sollen?


  Komisch war nur, dass er Macy O’James zuerst gar nicht erkannt hatte. Sein Blick war auf dieses freche blonde Haar gefallen. Aber irgendwie hatte das Gesicht nicht dazu gepasst. Jannas Gipsbein hätte ihn allerdings gleich auf die richtige Spur bringen müssen. Während sie sich vorsichtig setzte, warf Gabe einen Blick auf die Frau, die Janna die Krücken hielt.


  Hitze durchströmte seinen Körper.


  Was er zu ignorieren versuchte, indem er sich auf die Gründe für die Verwechslung konzentrierte. Er hatte Macy nicht gleich erkannt, obwohl sie – ehrlich gesagt – nicht so leicht zu übersehen war. Doch von der Matrosenbluse abgesehen, erinnerte nichts an ihr Aussehen vor ein paar Stunden. Sie war eine vollkommen andere Frau.


  Ihr Haar hatte eine ganz andere Farbe. Es war jetzt braun – wie ein gutes Altbier. Sie trug es lang, und der stumpf geschnittene Pony betonte ihre Wangenknochen, während die platinblonde Perücke die Aufmerksamkeit vor allem auf die Augen gelenkt hatte. Grün-braune Augen, mit leichten Bernsteineinsprengseln.


  Gabe holte tief Luft und analysierte schleunigst weiter: Was die Klamotten betraf – O’James hatte diese unmöglichen Shorts gegen ein paar alte Jeans getauscht und war barfuß. Auf diese Weise glich sie eher einer reizenden Farmerstochter als einem heißen Pin-up-Girl. Dieselbe Frau, eine andere Fantasie.


  Vielleicht war Macy O’James deshalb in diesen Musikvideos so gut – sie war ein Chamäleon, konnte ihr Aussehen vollständig verändern und doch immer ein Traummädchen bleiben.


  „Hey, Mr Grandview“, sagte das Traummädchen gerade mit seiner heiseren Stimme und betrachtete den alten Mann neben ihm wie ein Gottesgeschenk. „Es ist so schön, Sie wiederzusehen. Brechen Sie immer noch sämtliche Frauenherzen?


  Um Himmels willen, dachte Gabe angewidert, der Mann war mindestens achtzig. Aber offenbar war alles, was O’James zum Flirten brauchte, ein Puls.


  Wobei Grandview natürlich nichts dagegen einzuwenden hatte. „Klar, Ma’am“, stimmte er kichernd zu. „Kommen Sie mal zum Seniorennachmittag in die Grange Hall, da umschwärmen mich die Damen wie Bienen den Honig.“


  Macy warf ihm ein bewunderndes Lächeln zu. „Sie waren schon immer ein echter Teufelsbraten, was die Ladys betrifft.“


  Lenore reichte Dawson zu ihrer Linken eine große Schüssel Erbsen und nahm Platz. „Bedienen Sie sich, bevor es kalt wird. Das hier ist übrigens meine Nichte Macy O’James. Macy, das ist Brian Dawson. Er und Mike Schwab und Jim Holstrom studieren Agrarwissenschaften am Experimental. Diese beiden Turteltäubchen“, fuhr sie fort und nickte einem Pärchen zu, das ununterbrochen flüsterte und verstohlene Berührungen austauschte, „sind Justin und Tiffany McMann.“


  „Frisch verheiratet?“, fragte Macy, während sie die Platte mit Schweinerippchen entgegennahm und eines davon auf ihren Teller legte. Sie wandte sich an ihre Cousine. „Möchtest du eines teilen?“


  „Gern“, sagte Janna und reichte die Platte weiter. „Aber erwarte bloß nicht, dass ich auch meine Kartoffeln teile.“


  Macy wandte sich wieder an das Pärchen. „Verzeihung. Ich hatte nicht vor, eine Frage zu stellen, ohne die Antwort abzuwarten.“ Verblüfft bemerkte sie, dass das Pärchen sie ignorierte. Die beiden Frischvermählten waren völlig in sich selbst versunken. Macy lachte. „Okay. Die Antwort ist auch so deutlich genug.“


  Lenore schnaubte leise. „Und dieser große Junge dir gegenüber“, sagte sie, „ist Gabriel Donovan. Unser neuer Fire Chief.“


  Gabe erwartete fast, dass Macy so tat, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Doch sie bedachte ihn nur mit einem kurzen Nicken, bevor sie sich wieder an ihre Tante wandte. „Wir haben uns schon auf dem Highway kennengelernt“, sagte sie. „Johnny Angelini hat mich gestoppt, weil ich zu schnell gefahren bin. Und Mr Donovan war bei ihm. Allerdings wusste ich nicht, dass er hier wohnt.“


  „Ich bin gerade dabei, ein Haus zu bauen“, sagte Gabe betont höflich. Dann warf er Lenore ein Lächeln zu. „Ich weiß allerdings nicht, wie ich es ohne Ihre Kochkünste aushalten soll, wenn das Haus erst mal fertig ist.“ Beiläufig wandte er sich an Macy: „Nennen Sie mich doch Gabe.“


  In der nächsten Sekunde war am Tisch die Hölle los. Brian, Mike und Jim bestanden darauf, dass Macy sie ebenfalls beim Vornamen nannte. In ihrem Eifer glichen die drei einem Wurf tollpatschiger Hundebabys. Gabe schüttelte den Kopf. Du meine Güte. Man sollte nicht denken, dass erwachsene Männer so etwas nötig hatten.


  Schnell richtete er seine Aufmerksamkeit auf Janna. „Du siehst heute wirklich hübsch aus.“


  Röte stieg in ihre Wangen. „Vielen Dank. Macy hat mich so rausgeputzt.“


  „Mom sieht wirklich toll aus, oder?“, meldete sich Tyler zu Wort. „Und dafür musste sie nicht mal ihre Haare färben.“


  „Genau“, stimmte Charlie mit vollem Mund zu. „Das ist eine Perücke von Tante Macy.“


  Nur zu gerne hätte Gabe die liebe Tante Macy einer genauen Musterung unterzogen. Doch derartigen Schwächeanfällen durfte man gar nicht erst nachgeben. Also riss er sich zusammen und widmete sich wieder Janna und ihrer Perücke: „Steht dir sehr gut.“


  „Nicht wahr?“, stimmte Lenore zu. „Und es ist so schön, wieder etwas Farbe auf ihren Wangen zu sehen.“


  „Hat Johnny dir einen Strafzettel verpasst, Liebes?“, fragte Bud Macy leise. Gabe spitzte die Ohren: Er war gespannt, wie Macy auf diese Frage reagierte. Verärgert? Mit derselben Arroganz, die Johnny und er schon zu spüren bekommen hatten?


  Doch Macy zuckte nur die Achseln. „Nö. Johnny war immer ein ziemlich anständiger Kerl. Er hat nur eine Verwarnung ausgesprochen.“


  Charlie beugte sich vor, um Macy zu betrachten. „Meine Schwester sagt, Sie sind so was wie ein Filmstar oder so.“


  Tyler verdrehte die Augen. „Ich hab ihm immer wieder gesagt, dass du nich ‘n Filmstar nicht bist.“


  „Du hast ihm gesagt, dass sie kein Filmstar ist“, korrigierte ihn seine Mutter.


  „Ich weiß! Aber meine Schwester Amy sagt, dass sie’s trotzdem ist.“


  Macy warf dem Jungen ein kleines Lächeln zu. „Tyler hat recht, Charlie. Ich bin in ein paar Musikvideos zu sehen. Aber was das Filmgeschäft betrifft, da bin ich nicht mal ein kleiner Fisch im großen Teich. Ich bin nur ‘ne winzig kleine Krabbe. Plankton, quasi.“ Sie deutete auf den Korb neben Charlies Ellbogen. „Kannst du mir den bitte mal reichen?“


  Sie nahm den Korb mit beiden Händen entgegen, hielt ihn sich unter die Nase und atmete tief ein. Dabei begann sie, mit geschlossenen Augen genüsslich zu lächeln.


  Gabe konnte den Blick kaum von Macy wenden. Leider öffnete sie im nächsten Moment die Augen. Mist! Jetzt hatte sie ihn doch glatt dabei ertappt, wie er sie anstarrte.


  Gabe spürte, wie ihm heiß und kalt wurde. Macys Blick fühlte sich an, als würde sie mit dem Finger über seine Brust streichen. Als sich Macy nun auch noch mit der Zunge über die Unterlippe fuhr, war es um ihn geschehen. Zum Glück verdeckte das Tischtuch seine Erektion.


  Verdammt! Er kapierte einfach nicht, warum diese Augen und diese Stimme, warum einfach alles an Macy O’James eine solche Wirkung auf ihn hatte. Normalerweise gingen ihm Frauen nie unter die Haut. Das ließ er einfach nicht zu.


  Und trotzdem saß er jetzt hier – ganz gebannt von Macys kleinen Spielchen. Wie weit würde sie gehen? Würde sie tatsächlich vor den Augen von Onkel und Tantchen anzüglich werden?


  Im nächsten Moment wurde er eines Besseren belehrt. Macy O’James wurde keineswegs anzüglich. Sie betrieb höfliche Konversation wie ein braves kleines Mädchen: „Das verstehe ich gut, Gabe“, murmelte sie. „Niemand kann so toll kochen wie Tante Lenore. Da müssen Sie sich in Ihrem neuen Haus ganz schön umgewöhnen.“


  Und genauso schnell, wie sie ihn angesehen hatte, sah sie auch wieder weg, um sich ein Brötchen zu nehmen und den Korb an Janna weiterzureichen.


  Und er … Verdammt noch mal! Er fühlte sich doch glatt … im Stich gelassen. Als hätte man ihm etwas weggenommen, wonach er sich schrecklich sehnte.


  Macy hatte Janna gerade in einen mit Kissen vollgepackten Stuhl verfrachtet, als ihre Cousine sich auch schon wieder hochhieven wollte.


  „Halt!“ Macy legte eine Hand auf ihre Schulter. „Bleib sitzen. Was brauchst du?“


  „Ich brauche gar nichts. Aber ich habe Tys Uniform für das Baseballspiel morgen vergessen. Verdammt, ich wollte vorhin schon nachschauen, ob sie sauber ist oder mal wieder unter seinem Bett vermodert.“ Sie hatte die Hände auf die Armlehnen gelegt, bereit, sich wieder auf die Beine zu stemmen.


  „Sitzen geblieben“, befahl Macy. Als Janna die Augen zusammenkniff, grinste sie: „Sieh mich nicht so an. Genau aus diesem Grund wolltest du doch, dass ich komme. Also atme einmal tief durch. Und ich laufe hinauf und kümmere mich darum. Wenn die Uniform unter dem Bett liegt, dann werde ich sie in die Waschmaschine schmeißen. Ist doch kein Ding. In diesem Haus muss ständig was gewaschen werden.“


  „Okay.“ Aufatmend ließ sich ihre Cousine wieder in die Kissen sinken. „Danke.“ Sie fuhr sich mit einer Hand über den Mund. „Gott, wie ich das hasse. Aus jedem winzigen Maulwurfhügel wird ein verdammter Mount Everest.“


  „Ich weiß. Aber deswegen hast du mich doch geholt – ich bin deine erwählte Bergsteigerin. Also, leg dein Bein hoch. Lies ein Buch. Ich kann auch Glücksrad im Fernsehen anmachen, wenn dir das lieber ist. Brauchst du etwas aus der Küche?“


  „Gott, nein. Ich bin noch voll vom Abendessen.“


  Macy nickte. „Tja. War kein Scherz, als ich dem Fire Chief sagte, dass deine Mom verdammt gutes Essen auftischt.“


  Doch das Letzte, woran sie denken wollte, war Gabriel Donovan. Sie hasste die Tatsache, dass dieser Mann sie so durcheinanderbrachte, wo er sie doch nur mit kühler Distanz betrachtete.


  „Na gut“, sagte Macy betont munter. „Dann werde ich mal den Zustand von Tys Uniform in Erfahrung bringen.“


  Sie nahm zwei Stufen auf einmal, spazierte dann den Flur entlang und klopfte an die Tür der Rumpelkammer.


  „Wer ist da?“, hörte sie Tylers gedämpfte Stimme.


  „Eine Abgesandte von Ihrem befehlshabenden Offizier, Matrose Purcell. Offnen Sie.“


  Die Tür wurde aufgerissen. „Ich bin kein Matrose, Tante Macy – ich bin der Kapitän des U-Boots!“


  „Mein Fehler, Käpt’n. Also, bist du für das morgige Spiel gerüstet? Ist deine Uniform tipp topp in Ordnung?“


  „Klar. Grandma hat sie für mich gewaschen, sie hängt in meinem Schrank. Auf einem Bügel und alles.“


  „Hervorragend. Wie steht’s mit deinen Schuhen und all dem Kram? Auch alles bereit?“


  „Hmm.“ Ty seufzte lang und gequält. „Können Charlie und ich jetzt weiterspielen?“


  Über seine Schulter sah Macy, wie Charlie sich umdrehte, um sie anzustarren. Sie legte Tyler einen Ellbogen um den Nacken und verpasste ihm eine kleine Kopfnuss. „Ja, könnt ihr“, sagte sie und ließ ihn frei. „Nachdem ihr …“


  Er knallte ihr vor der Nase die Tür zu.


  „Männer.“ Macy grinste. „Wenn ich heute mal nicht eine Menge Punkte bei den Jungs unter zwanzig sammle, dann weiß ich auch nicht.“


  Lächelnd drehte sie sich um und schrie überrascht auf, als sie gegen jemanden prallte. Sie streckte die Hand aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, riss sie aber sofort wieder zurück, als sie den Bauch von – wie hieß er noch gleich – berührte. Einer von diesen Studententypen.


  „Immer schön vorsichtig.“ Er fasste sie am Oberarm.


  „Verzeihung, ich habe Sie nicht gesehen.“ Hastig trat Macy einen Schritt zurück. Erst als der Typ die Hände sinken ließ, atmete sie wieder etwas leichter. Innerlich schimpfte sie mit sich selbst: Himmel, Mädchen, reiß dich mal zusammen. Das hier ist ein schüchterner junger Mann und nicht Jack the Ripper. „Ah, Brian, richtig?“


  „Ja. Hey, beim Abendessen hatte ich keine Gelegenheit, Ihnen zu sagen, wie sehr mir Ihre Videos gefallen. Burn, Baby, Burn? Mann, da waren Sie echt scharf. Ein Wahnsinnshammer!“


  Macy zog einen Mundwinkel nach oben. „Was für ein Kompliment, Mr Dawson.“


  Er lachte. „Ich kann einfach nicht glauben, dass ich Sie treffe. Sie sollen nur wissen, wie heiß ich Sie in diesem Video fand.“


  Weil er nicht anzüglich grinste, unterdrückte sie ein Seufzen. Aber, mein Gott, sie hatte es satt zu hören, wie heiß sie war. Zum Glück hatte sie vor Kurzem ihr Arbeitsfeld hinter die Kamera verlegt. Aber da dieser Junge es absolut ernst meinte, drehte sie für ihn ein bisschen auf. „Sie sind ein Schatz. Ich bin so froh, dass es Ihnen gefällt.“


  „Oh Mann, wirklich. Ich mag sie alle, aber besonders dieses …“ Er unterbrach sich selbst, als hinter ihr die Badezimmertür aufging und nach Shampoo duftender Dampf in den Flur drang. „Oh. Hey Gabe.“


  Verdammt.


  „Ich habe Macy hier gerade gesagt, wie toll ich sie in Burn, Baby, Burn fand.“


  „Ist er nicht einfach süß?“ Auf alles gefasst drehte Macy sich um – und verschluckte beinahe ihre Zunge. Vor ihr stand Gabe, bekleidet mit nichts als zwei Handtüchern. Eines hatte er um die Hüften geschlungen. Das andere lag dekorativ um seinen Nacken. Obwohl ihr schrecklich heiß war, musterte Macy ihn eiskalt: von seinem feuchten Haar über die großen Hände, mit denen er das Handtuch festhielt, bis zu seinen nackten Füßen. „Nun, Sie sind ja ein Bild von einem großen, starken Mann. Laufen Sie immer halb nackt durch die Gegend, Mister-nennen-Sie-mich-doch-Gabe?“


  „Mit Kleidern zu duschen erscheint mir schwierig“, erwiderte er trocken.


  „Und doch ist es so einfach, sich abzutrocknen und im Badezimmer wieder anzuziehen.“ So einfach wollte Macy sich nicht geschlagen geben!


  „Ich schätze, wir alle haben uns daran gewöhnt, nachdem hier oben nur Jungs wohnen“, sagte Brian. Er warf einen nervösen Blick auf die beiden Streithähne. „Nun, ahm, hey. Ich verdufte lieber. War nett, mit Ihnen zu plaudern, Macy.“


  „Find’ ich auch, Herzchen.“ Sie drehte sich zu ihm herum. „Wir werden uns bestimmt öfter sehen.“ Sie blickte ihm nach, wie er den Flur entlangging, und winkte ihm zu, als er vor dem grünen Raum stehen blieb. Mit eingezogenem Kopf lächelte er schüchtern und betrat dann das Zimmer.


  Macy atmete tief ein und wandte sich wieder zu Gabe um. Nur um festzustellen, dass er geräuschlos einen riesigen Schritt nach vorn getreten war und sie jetzt praktisch mit der Nase seine leicht behaarte Brust berührte.


  „Hallo!“ Sein Seifen- und Rasierwasserduft umfing sie. Hastig trat Macy einen Schritt zurück und betrachtete die frisch rasierte Haut an Wangen und Kinn. „Sie schleichen sich ja ganz schön ran, Sie Teufelskerl.“ Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick zurück zu der feinen Wolke schwarzen Haars auf seinen Brustmuskeln.


  „Sie können es einfach nicht lassen, oder?“, grollte Gabe.


  Ein Tropfen Wasser lief seinen Hals herab und rollte über das Schlüsselbein in Richtung Brustbehaarung. Macy holte tief Luft. Ich werde ihn nicht auflecken, ich werde ihn nicht auflecken. Sie zwang sich, Gabe wieder ins Gesicht zu sehen. „Wie bitte?“ Im Geiste wiederholte sie seine Frage und hob das Kinn. „Was kann ich nicht lassen?“


  „Zu flirten. Für Sie gehört das einfach dazu, oder? Egal ob es sich um grüne Jungs handelt oder um alte Knacker, die bereits mit einem Bein im Grab stehen – gibt es denn niemanden, den Sie nicht anmachen würden?“


  „Ich kann mich nicht erinnern, mit Ihnen geflirtet zu haben. Ist es das, was Ihnen so gegen den Strich geht, Schätzelchen? Fühlen Sie sich übergangen?“ Macy war klar, dass man sich mit diesem Mann besser nicht anlegte. Ihr Herz klopfte wild, als sie auf Gabes Reaktion wartete. Aber sie hatte früh gelernt, niemals zurückzuweichen. Früher oder später würde sie sich mit Mister Fire-Chief sowieso in die Wolle kriegen. Also machte sie wieder einen Schritt nach vorn und berührte mit der Fingerspitze den Wassertropfen, der jetzt in seinem Brusthaar hing.


  Auf den Schock, den diese simple Berührung in ihr auslösen würde, war sie allerdings nicht vorbereitet. Unwillkürlich hob sie den feuchten Finger an die Lippen.


  Bevor sie ihn ablecken konnte, schoss Gabes Hand nach vorn und umklammerte ihr Handgelenk. Dann führte er ihren Finger in seinen Mund. Feuchte Hitze schien Macy ganz und gar zu umfangen. Ihre Knie drohten nachzugeben.


  In der nächsten Sekunde hatte Gabe sie schon losgelassen. „Ich bin weder ein grüner Junge noch ein alter Mann“, sagte er leise. „Vielleicht sollten Sie es sich zweimal überlegen, mir irgendein Angebot zu machen. Ich könnte sie nämlich beim Wort nehmen.“ Er ging an Macy vorbei, und ihre komplette linke Seite wurde warm, als sein nackter Arm daran entlangstrich.


  Macys Herz war kurz davor, den Dienst zu versagen. Zitternd drehte sie sich um und sah Gabes Gestalt nach: den breiten Schultern, dem geraden Rücken und den langen Beinen. Ja, dachte Macy benommen, das sollte sie sich wirklich zweimal überlegen. Denn, heiliger Bimbam.


  Heiliger, heiliger Bimbam. Es war nur ein simples Saugen an einem lausigen Finger gewesen, Herrgottnochmal. Er hatte nicht etwa das Handtuch fallen lassen und sie gegen die nächstbeste Wand gedrückt. Das Problem war, dass sie sich genau das gewünscht hätte.


  4. KAPITEL

  



  Janft zog Gabe die Zimmertür hinter sich zu, dann riss er sich das Handtuch vom Hals und pfefferte es gegen die nächste Wand. Was ihm wenig Genugtuung verschaffte, weil es schon vorher auf den alten Holzboden fiel.


  „Was zum Geier.“ Er machte rasch einen großen Schritt auf das zerknitterte Handtuch zu, beugte sich hinunter und hob es auf, wobei sich das Handtuch um seine Hüfte löste und auch auf dem Fußboden landete. „Verdammter Bockmist!“


  Er hob auch dieses auf. Schwer atmend stand er da, hielt die beiden Handtücher in den Fäusten und starrte blicklos an die Wand.


  Dann schüttelte er heftig den Kopf und holte mehrfach tief Luft, bis seine Atmung sich wieder reguliert hatte.


  Gütiger Himmel. Was war das? Er musste nie um Fassung ringen, weil er sie normalerweise erst gar nicht verlor.


  Zumindest nicht seit seinem sechzehnten Lebensjahr. Bis dahin war er ein paar Jahre lang ziemlich wild gewesen. Hatte sich mit allem geprügelt, was Hosen hatte. Und war sämtlichen Röcken hinterhergelaufen.


  Doch das war lange her. Inzwischen war er ein überlegter Mann. Hatte alles im Griff und beherrschte seine unberechenbaren Impulse.


  Was hatte er also da draußen im Flur mit der Videoprinzessin angestellt? Was in drei Teufels Namen hatte er sich dabei gedacht?


  Er schnaubte. Ja, klar. Als ob Denken dabei eine große Rolle gespielt hätte. Er hatte einfach instinktiv reagiert. Weil er es nicht ausgehalten hätte zu sehen, wie sich dieser weiche, rosa, neunmalkluge Mund um ihren Finger schloss. AIlerdings hätte er einfach ihr Handgelenk loslassen und weggehen sollen.


  Er warf die Handtücher zur Seite. Na schön, das hast du nicht. Na und? Jetzt war es eben geschehen. Er dachte an die Serie von Mülltonnenbränden in der Stadt, mit denen er sich seit ein paar Wochen herumschlagen musste. Darauf sollte er sich konzentrieren, statt immer wieder über die Begegnung im Flur nachzudenken. Entweder das oder …“


  „Scheiße!“ Grace. Wie zum Henker hatte er seine Verabredung mit Grace vergessen können, wenn auch nur für ein paar Minuten? Sofort bekam er ein schlechtes Gewissen. Schon zum zweiten Mal hatte er sich von Macys sexueller Anziehungskraft dermaßen ablenken lassen, dass er überhaupt nicht mehr an die Frau gedacht hatte, mit der er momentan zusammen war.


  Während er sich ankleidete, stellte er fest, dass aller Ärger verflog, sobald er an die Lehrerin dachte, mit der er zu einem Glas Wein verabredet war. Denn Grace trug ihren Namen zu Recht. Sie war ruhig. Angenehm. Nett.


  Und all das schätzte er mehr, als er sagen konnte. Vor allem, wenn er an seine Mom dachte. An ihre ständige Partyfeierei. Oder an die Jahre, als sie das Sorgerecht für ihn abgegeben und ihn der Fürsorge überlassen hatte. Und an seine Zeit beim Detroit Fire Department, wo er die letzten sechs Jahre als Brandermittler gegen zu viele Brände in zu kurzer Zeit angekämpft hatte. Ein erster Schritt, diesem unmenschlichen Stress zu entgehen, war es gewesen, die Stelle in Sugarville als Fire Chief anzunehmen. Grace war mit der Ruhe, die sie ausstrahlte, der zweite Schritt.


  Ein bisschen Frieden, das war es, wonach er schon seit Langem suchte. Er hatte genug Wahnsinn und Abenteuer für ein ganzes Leben erlebt. Er wäre ein verdammter Idiot, wenn er sich das mit Grace verderben würde.


  Macy spazierte in die Küche, wo ihre Tante gerade die Pfannen vom Frühstück abspülte. „Hey, Tantchen Lenore“, sagte sie, nahm sich einen Apfel aus der Schale und polierte ihn mit ihrem Ärmel. „Janna hat es sich für eine Weile in ihrem Zimmer bequem gemacht, und Tyler ist bei Charlie. Charlies Mom hat gesagt, dass sie die Jungs zum Spiel fährt, also habe ich ihm alles mitgegeben, was er vermutlich brauchen wird.“ Sie biss in den Apfel. Ihre Tante in ihrem Element zu sehen, machte ihr noch immer genauso viel Freude wie am Tag ihrer Rückkehr vor einer Woche.


  Lenore drehte den Wasserhahn ab und drehte sich um, um Macy anzusehen. Prüfend betrachtete sie Macys Pferdeschwanz, den blutroten Lippenstift und die gruselmäßig geschminkten Augen. „Lass mich raten“, sagte sie trocken. „Du willst in die Stadt.“


  Macy biss noch einmal herzhaft zu, während ihre Tante ihren kurzen Nadelstreifenrock und das enge schwarze T-Shirt musterte. Einen Moment lang blieb ihr Blick an dem schwarzen Stachelhalsband hängen und wanderte dann weiter zu ihrem …


  „Ach nein, Liebling. Du hast eine Tätowierung?“


  „Nein.“ Sie lächelte über den gequälten Gesichtsausdruck, den ihre Tante nicht verbergen konnte. Sie sah auf den Totenkopf auf ihrem Unterarm. „Obwohl ich vielleicht die Einzige aus meiner Generation bin, die keine hat – zumindest in Los Angeles. Das ist nur ein Scherz und abwaschbar. Und ja, wenn es dir recht ist, fahre ich in die Stadt. Ich werde nicht lange weg sein. Ich muss nur einen Scheck einlösen. Das hätte ich schon längst tun sollen, aber es hat so viel Spaß gemacht, mit euch zusammen zu sein und zu quatschen. Aber keine Sorge, ich werde rechtzeitig zurück sein, um Janna für Tylers Spiel fertig zu machen. Brauchst du irgendwas?“


  „Nein, meine Süße, danke.“ Lenore warf ihr ein schiefes Lächeln zu „Ich habe gestern mal ausnahmsweise meine Einkaufsliste mitgenommen. Erstaunlich, welch einen Unterschied das macht.“


  Macy schlang lachend einen Arm um ihre Tante, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und verzog sich durch die Hintertür.


  Es waren nur ein paar Meilen bis in die Stadt, und nach wenigen Minuten lenkte sie ihre Corvette auf einen Parkplatz in der Nähe der Sterling Savings and Trust Bank. Doch dann saß sie einfach nur im Wagen und starrte den goldenen Schriftzug von Smokey’s Grill an. Nun war sie zum ersten Mal in der Stadt seit … Wow. Es war über zwei Jahre her.


  Nicht dass sich etwas verändert hätte. Sugarville sah noch immer nach einer in einer Zeitkapsel gefangenen Stadt aus, ohne Fast-Food-Ketten und den höchstens zweistöckigen historischen Gebäuden auf der Commerce Street. Genau aus diesen Gründen handelte es sich um eine außergewöhnlich hübsche Stadt. Und trotz der schwierigen Jahre auf der Highschool und der Tatsache, dass Macy sofort nach ihrem Abschluss abgehauen war, hatte sie die Stadt manchmal schrecklich vermisst.


  Alles in allem hatte Macy sich jedoch selbst das größte Geschenk gemacht, indem sie Sugarville den Rücken gekehrt hatte.


  Doch indem sie hier saß und sich selbst auf die Schulter klopfte, bekam sie sicher kein Geld von der Bank. Gereizt schnappte sie sich die Tasche vom Beifahrersitz und kletterte aus dem Wagen. Als sie auf die Filiale an der Ecke zusteuerte, hatte sie das Gefühl, dass neugierige Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten. Aber wahrscheinlich war sie einfach nur paranoid.


  Die Klimaanlage verursachte ihr Gänsehaut, als sie die eichengetäfelte, marmorgeflieste Eingangshalle betrat. Sie fischte den Scheck aus der Tasche und ging zu dem nächstbesten altmodisch vergitterten Bankschalter. „Hallo …“, lächelnd las sie das Namensschild der vielleicht zwanzigjährigen Brünetten, „… Lucy. Kann ich den Scheck bei fhnen einlösen?“


  Sie unterschrieb auf der Rückseite, schob ihn unter dem Gitter hindurch und suchte in ihrer Brieftasche nach einem Ausweis, den sie bei der Höhe des Schecks sicherlich vorzeigen musste. Doch als sie ihren Führerschein herausnahm, stellte sie fest, dass das Mädchen nicht reagiert hatte. Es starrte sie an.


  „Oh mein Gott“, hauchte die junge Frau. „Ich kann es nicht glauben. Sie sind es.“


  Mist. Sie hätte gedacht, dass die Bankangestellte zu jung war, um sie zu erkennen, doch offenbar hatte sich ihr Ruf aus Highschooltagen bis in die erste Klasse herumgesprochen.


  „Sie sind diese Frau in all den Videos – die Freundin von Jack Savage.“


  Ah. Es ging also nicht um ihren alten Ruf, sondern vielmehr um ihren neuen Ruhm. Etwas von der Anspannung wich aus Macys Schultern. „Jack und ich sind nur Freunde“, sagte sie. „Wir sind und waren nie ein Paar.“


  „Kein Witz? Wenn ich das meinen Freundinnen erzähle! Und dass ich es direkt aus erster Hand habe! Das ist gigantisch!“


  „Wie schön, dass ich Ihnen helfen konnte.“ Sie schob den Scheck noch etwas weiter unter das Gitter. „Könnten Sie mir nun netterweise den Scheck ausbezahlen?“


  „Oh. Sicher.“ Doch nachdem sie einen Blick darauf geworfen hatte, runzelte Lucy die Stirn. „Oh“, sagte sie. „Der Scheck ist nicht von unserer Bank ausgestellt. Haben Sie hier ein Konto?“


  „Nein.“


  „Tut mir leid, Ms O’James“, sagte Lucy mit offensichtlichem Bedauern, „aber dann muss ich mir das genehmigen lassen. Ich hole nur schnell die Abteilungsleiterin, Mrs Thorensen.“


  Die junge Frau verließ den Bankschalter. Macy sah ihr hinterher, wie sie durch die Lobby auf eine Frau in einem schwarzen Anzug zusteuerte, die hinter einem verschnörkelten Tisch in der Ecke saß. Die Abteilungsleiterin blickte zu ihr, erhob sich und kam auf sie zu.


  Mit ausgestreckter Hand sagte sie: „Macy? Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an mich, aber ich bin …“


  „Kelly Sherman“, sagte Macy, die in der etwas dickeren und zehn Jahre älteren Frau die ehemalige Klassensprecherin erkannte. Sie schenkte Macy ein überraschend freundliches Lächeln, wenn man bedachte, dass sie damals verzweifelt bemüht gewesen war, Liz Picket zu gefallen.


  Liz, die Macy aus ganzem Herzen gehasst hatte.


  „Ich heiße jetzt Kelly Thorensen. Wie wäre es, wenn du mit mir an meinen Schreibtisch kommst, dann können wir mal sehen, wie wir das mit deinem Geld anstellen.“


  Als sie sich einander gegenübergesetzt hatten, sah Kelly sie an und fragte: „Bleibst du eine Weile in der Stadt?“


  „Ja. Vielleicht hast du gehört, dass meine Cousine Janna von einem Auto angefahren wurde. Ich bin hier, um ihr zu helfen, bis sie wieder auf den Beinen ist.“


  „Ja, davon habe ich gehört, und es tut mir so leid. Ich frage aber vor allem, weil wir einen Scheck in dieser Höhe nur an Kunden auszahlen können.“


  Nun hatte sie also wieder ein Messer zwischen die Rippen bekommen, wie sie es gleich von Kelly erwartet hatte. Allerdings musste man ihr schon lassen, dass sie ihre Befriedigung in keiner Weise zeigte. Ganz offensichtlich war sie inzwischen weitaus raffinierter als damals auf der Highschool.


  Doch dann lächelte Kelly mit ehrlichem Bedauern und sagte: „Es tut mir wirklich leid, Macy. Wenn du eine Weile in der Stadt bleibst, dann könntest du ja vielleicht ein Sparkonto bei uns eröffnen. Dann müssten wir noch immer warten, bis der Scheck verrechnet wird, aber dafür werden selbstverständlich Zinsen gezahlt.“


  „Klingt nur fair“, sagte Macy langsam. Das war ihr schon ein paar Mal passiert, sie hatte es nur vergessen. Sie stieß den Atem aus. „Ich wollte mich eigentlich noch darum kümmern, bevor ich hierherkam, hab es dann aber in der Eile vergessen.“


  Kelly öffnete eine Datei auf ihrem Computer und begann die Informationen einzugeben, die Macy ihr auf ihre Fragen gab. Kurz danach druckte sie das Formular aus, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte Macy zu. „Du musst ja ein ganz schön glamouröses Leben in L. A. haben.“


  „Glamourös, ich weiß nicht“, antwortete Macy, denn meist war ihre Arbeit einfach nur Arbeit. Zudem herrschte eine Falschheit in der Branche vor, die sie ziemlich strapaziös fand. „Aber auf jeden Fall macht mir meine Arbeit Spaß.“ Vor allem jetzt, nachdem sie eher hinter den Kulissen arbeitete, statt in einem Musikvideo mitzuspielen.


  „Kommst du zu unserem zehnjährigen Klassentreffen nächsten Monat?“


  Um Himmels willen, nein. „Oh. Wow. Ist das schon zehn Jahre her? Ein Klassentreffen, hm? Davon höre ich zum ersten Mal.“


  „Nun, du solltest kommen. Wird bestimmt lustig.“


  Hm. Weil ich so viele Freunde in der Highschool hatte. „Ich behalte es mal im Hinterkopf, aber das hängt wirklich davon ab, wie schnell es Janna wieder besser geht. Hab ich dir erzählt, dass sie nächste Woche mit ihrer Physiotherapie beginnt?“


  Sie tauschten noch ein paar weitere Nettigkeiten aus, bevor sie wieder zurück zu ihrem Auto eilte. Alles in allem betrachtet, dachte Macy verwirrt, war es gar nicht so schlecht gelaufen.


  Als sie etwas in dieser Art kurz darauf zu Janna sagte, warf ihr ihre Cousine ein schiefes Lächeln zu. „Vielleicht haben sich die braven Bürger von Sugarville doch mehr verändert, als du denkst.“ Dann fuhr sie neckend fort: „Könnte ja sein, dass sich nicht immer alles um dich dreht …“


  „Wie, etwa nicht?“ Aber Macy war nicht wirklich in der Stimmung, darüber Witze zu machen. Sie rieb sich die Stirn und starrte ihre Cousine an. „Du weißt, dass es mir immer ziemlich egal war. Schließlich war ich immer nur ein paar Tage hier, um dich und den Rest der Familie zu sehen. Aber ich hatte schon Angst, dass alles wieder von vorn losgeht, wenn ich zurückkomme“, gestand sie. „Und ich bin wirklich dankbar, dass Kelly stattdessen so nett war.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Frage ist nur, wie unnett die anderen sein werden.“


  Janna nickte mit besorgter Miene. „Ja. Das ist die Millionen-Dollar-Frage.“


  „Ist das Macy O’James?“


  „Ich hab schon gehört, dass sie wieder in der Stadt ist.“


  „Die hat vielleicht Nerven, sich hier wieder blicken zu lassen!“


  „Hey, du weißt doch, wie es heißt: einmal Abschaum, immer Abschaum.“


  Die Stimmen waren klar und deutlich in der heißen Sommerluft zu hören, als Macy einen Klappstuhl neben die Tribüne stellte und ihrer Cousine half, sich zu setzen. „Nun, ich schätze, das beantwortet die Frage“, murmelte sie und zog einen Flunsch. „Wahrscheinlich war Kelly nur ein Glücksfall.“


  „Oh, bestimmt sind noch mehr Leute wie Kelly.“ Janna legte vorsichtig ihr Gipsbein auf einen umgedrehten Plastikeimer. „Es wird aber immer Idioten in dieser Stadt geben. Also mach es einfach wie ich, Süße. Ignoriere sie.“


  „Das habe ich vor.“ Da Macy nicht davon ausging, dass jemand auf der Tribüne ihr Platz machen würde, breitete sie eine Decke auf dem Boden aus und ließ sich darauf nieder. Wegen des kurzen Nadelstreifenrocks war sie darauf bedacht, die Knie zusammenzuhalten, und unterdrückte einen unwilligen Laut. Denn das hätte ihr gerade noch gefehlt – den jungen Spielern, die sich gerade aufwärmten, aus Versehen ihr Höschen zu zeigen. Als ob ihr Ruf in dieser Stadt nicht auch so schon ruiniert genug wäre.


  Natürlich wäre es klüger gewesen, ein paar hübsche konservative Shorts zu tragen, aber trotzdem war Macy froh, dass sie sich nicht mehr umgezogen hatte. Einen Moment lang hatte sie darüber nachgedacht. Doch in dieser Stadt wusste man nie, wann man besser ein Schutzschild trug. Sich skandalös zu kleiden war ihr Schutzschild. Und das konnte sie jetzt gerade gut brauchen.


  Erst in diesem Moment wurde ihr klar, was ihre Cousine gesagt hatte. Macy rückte näher an sie heran und fragte leise: „Was meinst du mit ,mach es einfach wie ich’?“ Janna zuckte die Achseln. „Nach meiner Scheidung von Sean habe ich die meisten Freunde und Bekannten verloren“, sagte sie gleichmütig.


  Macy starrte sie an. „Er hat hinter deinem Rücken mit einer kaum Volljährigen herumgevögelt, und eure Freunde sind auf seiner Seite?“


  „Von ein oder zwei abgesehen, waren sie sowieso nie wirklich meine Freunde. Sean ist ein Purcell – in ihren Augen habe ich über meine Verhältnisse geheiratet.“


  „Machst du Witze?“ Macy lachte ungläubig auf. „Hat das mal jemand gesagt?“


  „Nein, nicht so direkt. Aber die Cliquen in dieser Stadt halten zusammen.“ Janna schüttelte ungeduldig den Kopf. „Nein. Das klingt, als ob das nur in Sugarville so wäre. Aber so was passiert überall. Alle waren ganz freundlich, solange wir verheiratet waren – und mit ein paar von ihnen bin ich auch noch befreundet. Aber die meisten haben mich genauso fallen lassen wie Sean.“


  Macy atmete tief aus. „Tut mir leid, Janny. Das muss hart gewesen sein.“


  Janna zuckte wieder mit den Schultern. „So ist das Leben. Das weißt du besser als die meisten.“


  „Sie trägt ein verdammtes Hundehalsband“, sagte eine Frau auf der Tribüne laut. „So etwas Albernes habe ich ja noch nie gesehen.“


  Macy drehte sich um, entdeckte die Sprecherin und sagte anerkennend: „Interessantes Modestatement von einer Frau, die burgunderroten Konturenstift mit rosa Lippenstift kombiniert.“


  Die Wangen der Frau färbten sich rot. „Biest.“


  „Ja, das bin ich. Deswegen das Halsband.“


  Sie hörte unterdrücktes Gelächter und drehte sich wieder um. Charlies Mutter stand mit einer anderen Frau in der Nähe, doch falls eine von ihnen gekichert hatte, war davon nichts mehr zu sehen.


  „Hey, Ladys.“ Shannon begrüßte sie fröhlich. Sie war eine große Frau mit einem großen Lächeln und demselben orangeroten Haar wie ihr Sohn. „Dürfen wir uns zu euch setzen?


  „Aber bitte.“ Macy klopfte neben sich auf die Decke.


  „Danke. Ihr habt einen Spitzenplatz hier.“ Die Frauen machten es sich neben ihr bequem, dann lehnte sich Shannon so weit zurück, dass Macy die hübsche dunkelhaarige Frau neben ihr sehen konnte. „Grace, das ist Macy O’James. Macy, das ist Grace Burdette.“


  „Hi. Schön dich kennenzulernen.“ Macy streckte die Hand aus. „Moment. Du bist Miss Burdette? Die Grundschullehrerin?“


  „Du hast von mir gehört?“


  „Das kannst du laut sagen.“ Sie ließ Graces Hand los und grinste. „Mein Neffe Tyler kommt im Herbst in deine Klasse, und bei ihm klingt es, als ob er im Lotto gewonnen hätte.“


  Grace errötete. „Wie nett. Und wie schmeichelhaft.“ Sie lächelte schief. „Ich meine, ich bin schließlich kein berühmter MTV-Star.“


  „Nein, du bist die von allen angehimmelte Lehrerin. Das ist viel cooler.“


  Grace lächelte erfreut, dann wurde das Spiel angepfiffen und sie konzentrierten sich auf die Sugarville Sentinels, die das Spielfeld betraten.


  Grinsend beobachtete sie, wie Tyler mit dem Fanghandschuh über der Kappe abwechselnd in den Himmel blickte oder Grasbüschel wegkickte. Sie stupste Janna an. „Ich glaube, Ty hat sein Konzentrationsvermögen von der väterlichen Seite geerbt.“


  Janna lachte.


  Ein Schatten blockierte plötzlich Macys Sicht, und in der Erwartung, Regenwolken zu sehen, legte sie den Kopf in den Nacken.


  Nur entdeckte sie keine Wolken, sondern sah direkt hinauf in Gabes Gesicht. Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte er auf sie herab.


  Ihr Herz begann, in doppeltem Tempo zu schlagen, denn als sie einander so ansahen, schien ein elektrischer Strom zwischen ihnen zu pulsieren. Dann sah sie, wie Grace sich vorbeugte und ihn anlächelte. „Da bist du ja“, sagte die Lehrerin.


  Und forderte ihn mit einem Klopfen auf, sich neben sie auf die Decke zu setzen.


  5. KAPITEL

  



  Auf den Ellbogen gestützt beobachtete Gabe, wie Macy sich lachend und angeregt mit Janna, Shannon und Grace unterhielt. Himmel. Konnte man dieser Frau denn nirgends entkommen? Macy O’James war nun wirklich keine Frau, in deren Gegenwart man sich entspannt fühlen konnte. Seit der Nacht im Flur hatte er sich mehrmals selbst dafür gratuliert, wie gut es ihm gelang, einen großen Bogen um sie zu machen. Sicher, sie mussten gemeinsam zu Abend essen. Doch ansonsten hatte er es vermieden, irgendeinen anderen Gemeinschaftsraum zu betreten, in dem sie sich hätte aufhalten können.


  Was nicht etwa bedeutete, dass er nicht gehört hätte, wie sie mit den AAE-Jungs gelacht und geflirtet hatte. Die Kleine war ein verflixter Magnetar – ein Stern, dessen mächtiges Magnetfeld alles, was auch nur in die Nähe seiner Umlaufbahn geriet, gnadenlos anzog. Zum Teufel, sie schaffte es sogar, dass die frisch Verheirateten gelegentlich voneinander abließen und mit ihr redeten.


  Natürlich hatte er mit ihrer Anwesenheit gerechnet, war sie doch immer ziemlich um ihre Cousine bemüht – das musste man ihr lassen. Also war klar gewesen, dass sie Janna zu Taylors Spiel bringen würde. Aber er wäre verdammt noch mal nie auf die Idee gekommen, dass sie ausgerechnet mit Grace eine Decke teilen würde.


  Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, wandte sich die brünette Lehrerin lächelnd zu ihm. „Macht Spaß, oder?“


  „Ja. Toll. Irgendwie dachte ich zwar, ich würde mit dir allein sein, aber es ist schön, Zeit miteinander zu verbringen.“


  „Mir kommt das wie eine Überraschungsparty vor, dir nicht? Hab ich dir schon gesagt, was Macy von ihrem Neffen Tyler erzählt hat?“


  „Ich glaube, der Junge ist nicht wirklich ihr Neffe.“ Na gut, er benahm sich ziemlich barsch, aber er konnte einfach nicht anders. Er hatte sich darauf gefreut, ein oder zwei entspannte Stunden mit Grace zu verbringen, und jetzt war diese Macy hier. Durchkreuzte seine Pläne und ließ sein Herz rasen.


  „Oh, ich weiß“, stimmte Grace ihm gutmütig zu. „Ich schätze, er ist ihr Großcousin. Aber jedenfalls nennt sie ihn so. Und er sagt offenbar Tante zu ihr. Wie auch immer …“ Sie begann mit der Geschichte, was Macy gesagt hatte.


  Besagte Frau kreischte auf einmal Tylers Namen und schoss hoch auf die Knie. „Komm schon, komm schon, komm schon“, schrien sie und Janna, die sich in ihrem Stuhl vorgelehnt hatte, beinahe synchron.


  Gabes Blick fiel auf das Spielfeld und auf Ty, dann setzte er sich ebenfalls mit einem Ruck auf. Nummer Elf der Besuchermannschaft hatte den Ball steil in die Luft geschlagen und jagte auf die erste Base zu, wobei er seinen Schläger beim Rennen von sich schleuderte. Ty hielt mit vor Konzentration zusammengekniffenen Augen die Hände über den Kopf, den Fanghandschuh dem Ball entgegengewölbt, während er rückwärts lief … ein paar Schritte nach links tänzelte … dann wieder einen kleinen Schritt zur Mitte hin machte. Er stand direkt unter dem Ball, als er herunterfiel, die Finger des Handschuhs berührte und dort einen atemlosen Moment lang balancierte …


  Dann abrutschte und zwischen seinen erhobenen Armen und seinem Körper herunterfiel.


  „Neeeeeein“, stöhnten Janna und Macy.


  Tyler schlug sich mit dem Handschuh und der anderen Hand gegen seine kleine Brust, seinen Bauch, seine Leiste, seine Schenkel, als er dem Ball hinterherjagte, der seinen Körper hinunterrollte. Dann richtete er sich plötzlich auf.


  Und streckte den Ball in die Luft.


  „Du liebe Zeit“, wisperte Grace, als Janna, Macy und Shannon gleichzeitig mit anderen Eltern auf der Tribüne begeistert aufkreischten. Macy vollführte einen improvisierten kleinen Tanz auf den Knien und klatschte dann ihre Cousine und Shannon ab. Dann rutschte sie an der großen Rothaarigen vorbei, streckte eine Hand in die Höhe und rief Grace zu: „Gib mir füüünf.“


  Lachend schlug Grace ein, dann beugte Macy sich vor, um ihm dasselbe anzubieten.


  Er sah, wie sie es sich anders zu überlegen schien, doch diesmal wusste er einfach, dass sie nicht wie sonst ihre erotischen Reize ausspielte, sondern sich nur überschwänglich über Tys Triumph freute – also schlug er ebenfalls ein.


  Ihre Hand war weich und kühl, und statt sie nur kurz abzuklatschen, wie er vorgehabt hatte, musste er feststellen, dass seine Finger zu eigenem Leben zu erwachen schienen und über ihre Handfläche bis zu den Fingerspitzen streiften. Der Kontrast zwischen diesem harten Gothic-Stil, den sie heute trug, und ihrer weichen Haut war so überraschend, dass er die Stirn runzelte. Und als sie die Augen aufriss und einen Finger krümmte, als wolle sie sich an derselben Empfindung festhalten, die auch ihn durchdrang, ließ er sich zurück auf die Ellbogen sinken. Er konnte sich einfach keinen Reim auf sie machen.


  Er empfand es fast als Erleichterung, als kurz darauf irgendein Typ auftauchte und Macy mit ihm zu flirten begann. Auf diese Weise konnte er sie wieder in eine Ecke stellen, mit der er sich auskannte.


  Zumindest anfangs. Doch dann fing der verbale Schlagabtausch der beiden an, ihm auf die Nerven zu gehen. Er beugte sich wieder vor und betrachtete den Kerl, der vor Macy hockte. „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht“, sagte er. „Ich bin Gabe Donovan.“


  Der Typ würdigte ihn kaum eines Blickes. „Adam Westler. Mein Sohn Zach spielt in der Mannschaft.“


  „Tatsächlich? Hm. Ich komme hier ziemlich oft vorbei, um mir das Ende eines Spiels anzuschauen. Kann mich nicht erinnern, Sie schon mal hier gesehen zu haben.“


  Der Mann zuckte die Achseln. „Irgendwann muss man schließlich auch arbeiten.“


  Doch offenbar nicht, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass Macy O’James wieder in der Stadt war.


  Bevor er dieses Thema jedoch zur Sprache bringen konnte – oder auch nur begriff, warum er das überhaupt wollte –, erschienen Lenore und Bud mit Klappstühlen auf der Bildfläche. „Entschuldigt die Verspätung“, sagte die ältere Frau fröhlich. „Bud hat darauf bestanden, das Gemüse im Garten zu ernten, und wollte die Arbeit dann nicht halb erledigt liegen lassen.“


  „In dieser Hitze?“, fragte Macy, sprang auf die Beine und nahm ihrer Tante den Stuhl ab. Nachdem sie ihn aufgeklappt hatte, stellte sie ihn neben Gabes Platz ab, während Bud seinen eigenen aufbaute. Einen Moment lang, als er aus seiner Position einen Blick auf ihre ellenlangen Beine und die schulmädchenweiße Unterhose erhaschte, war Gabe hypnotisiert wie ein pubertierender Junge.


  Im Geiste verpasste er sich selbst eine Ohrfeige und sah weg. Wie alt war er? Zwölf?


  „Tantchen“, hörte er Macy mit solch leiser Dringlichkeit sagen, dass er sie unwillkürlich ansah. „Hast du den Scheck nicht bekommen, den ich dir letzten Monat geschickt habe? Mit dem Geld solltest du einen Gärtner bezahlen.“


  „Oh, das haben wir für Notzeiten zurückgelegt. Zusammen mit den ganzen anderen, die du geschickt hast.“ Sie tätschelte Macys Hand. „Mach dir keine Sorgen, Liebling. Dein Onkel arbeitet im Garten, seit er alt genug war, eine Hacke zu halten. In der Hitze ein bisschen Unkraut zu jäten, wird ihm schon nichts anhaben.“


  „Ich bin ein großer starker Mann“, ergänzte Bud mit einem Grinsen.


  „Das weiß ich.“ Macy lief um ihre Tante herum und beugte sich nach unten, um ihm einen Kuss auf seinen kahlen, sonnengebräunten Kopf zu geben. „Was für ein Privileg, den größten, stärksten Mann der Welt zu kennen. Ich will nur nicht, dass du es übertreibst.“


  „Werde ich schon nicht, mein Mädchen. Also, wie läuft das Spiel bisher?“


  „Oh!“ Mit vor Begeisterung leuchtendem Gesicht drehte sie sich zu ihrer Cousine. „Janna! Erzähl deinen Eltern von Tys Flugball.“


  Letztlich verloren die Sentinels mit zwei Punkten Abstand, doch Tyler und Charlie freuten sich derartig über Tys Fang, dass ihnen der Misserfolg nichts auszumachen schien. Mit großem Drama und völlig übertriebenem Stolpern spielten sie den Moment noch einmal nach.


  Lachend sagte Lenore: „Nun, wir sollten diesen Spaß jetzt keinesfalls einfach abbrechen. Ich finde, alle sollten mit uns in die Pension zum Abendessen kommen. Ruf deinen Mann an, Shannon. Er soll sich Amy schnappen und auch herüberkommen.“ Sie wandte sich an Westler und warf einen betonten Blick auf den blassen Streifen, der sich um den Ringfinger des Mannes wand. „Und Ihre Frau ist natürlich auch herzlich eingeladen.“


  Westler schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Ich bin geschieden, Ma’am. Das da drüben ist meine Ex zusammen mit unserem Sohn Zach.“ Er zeigte auf eine mollige, dunkelblonde Frau, die gerade von der Tribüne kam und ein niedergeschlagen dreinblickendes Kind in die Arme nahm.


  „Dann müssen Sie wohl allein kommen. Oder vielleicht möchte Zach sich uns anschließen.“


  „Er ist momentan ziemlich sauer auf mich. Wegen der Scheidung. Aber ich frage ihn trotzdem.“


  Gabe, der das Gespräch der beiden am anderen Ende der Tribüne beobachtete, brauchte nichts zu hören, um zu wissen, dass Westler allein zu ihnen stoßen würde. Der schmollende Gesichtsausdruck des Jungen sagte alles.


  Er stieß verärgert die Luft aus. Toll. Genau das konnten sie alle heute beim Abendessen brauchen. Noch ein Mitstreiter in dem unvermeidlich folgenden Flirtdrama.


  Grace hingegen war ganz offensichtlich erfreut über die Einladung. Deshalb schluckte er seinen Zorn hinunter, stand auf und reichte ihr die Hand, um sie auf die Beine zu ziehen.


  „Sind Sie während der Highschool nicht mal mit meiner Nichte ausgegangen?“ Bud sah Adam über Lenores Taco-Salat und selbst gebackene Brötchen hinweg an.


  Verdammt, dachte Macy genau in dem Moment, in dem Adam sagte: „Das stimmt.“


  Die Gabel auf halbem Weg zum Mund sah ihr Onkel den jüngeren Mann unverwandt an und fragte leise: „Sie waren einer von diesen Idioten, die mit ihr ausgegangen sind, weil sie Mayfields Lügen geglaubt haben?“


  Mist, Mist, Mist, dachte Macy, als Gabe, der sich die ganze Zeit mit Grace unterhalten hatte, den Kopf herumriss.


  Adams Wangen färbten sich rot. „Ahm …“


  „Was soll er darauf denn antworten, Onkel Bud?“, fragte sie ebenso leise. Dann wandte sie sich an die Experimental-Jungs und sagte in freundlicherem Ton: „Ich weiß nicht, ob Adam es erwähnt hat, aber er arbeitet für AAE.“ AAE war die offizielle Abkürzung für American Agricultural Experiment, das die meisten Leute in Sugarville einfach nur Experimental nannten. „Hat einer von Ihnen schon etwas mit ihm zu tun gehabt?“


  Jim Holstrom bejahte, woraufhin sich eine Diskussion entspannte, als die anderen Stipendiaten Adam erklärten, was genau ihre Aufgabe in dem Projekt war. Sie ignorierte Gabriels Blick, der sich in ihre Schläfe bohrte, und arrangierte den Salat auf ihrem Teller neu. Es war schrecklich, dass ihr Onkel und ihre Tante über diese Zeit ihres Lebens Bescheid wussten, obwohl sie wirklich alles versucht hatte, um genau das zu vermeiden, doch irgendwie waren sie dahintergekommen. Wie genau, hatten sie nie verraten.


  Diese ganzen verflixten Schwierigkeiten hatten begonnen, weil sie die wichtigste Regel der Selbsterhaltung vergessen hatte. In ihren Jugendjahren hatte ihre Mutter, die ungekrönte Königin der Umzüge, sie durchs halbe Land geschleift. Auf diese Weise war Macy immerzu die Neue in der Klasse gewesen – in allen dreiundzwanzig Schulen – und hatte schnell kapiert, wie man Enttäuschungen aus dem Weg gehen konnte. Sie vermied es einfach, irgendjemandem zu nahe zu kommen, weil Moms Augen sowieso bald wieder diesen rastlosen Ausdruck annehmen würden. Macy würde wieder mitten in der Nacht wachgerüttelt oder nach der Schule von ihrer fröhlichen Mutter an der Haustür empfangen werden. „Pack deine Sachen, Kindchen. Wir haben ein großes Abenteuer vor uns.“ Bevor Tantchen Lenore ihre Mom überredet hatte, Macy bei ihnen zu lassen, hatte sie niemals ein ganzes Jahr in ein und derselben Schule verbracht.


  Und, Mann, wie sehr sie es dann genossen hatte, ein normales Leben zu führen, eine eigene Kommode zu besitzen und einen Schrank mit Janna zu teilen. Endlich hatten ihre Kleider einen festen Platz. Sie fand es wunderbar, ihren Koffer auf den Dachboden zu bringen, statt ihn immer in der Nähe aufzubewahren, weil sie sich nach ein paar Monaten – manchmal sogar nach ein paar Wochen – wieder auf den Weg machen musste.


  Es war natürlich kein Zuckerschlecken gewesen. In kleinen Schulen waren die Cliquen immer besonders unnachgiebig und nicht gern bereit, jemand Neues aufzunehmen. Doch diesmal hatte sie das Gefühl, zum ersten Mal im Leben genug Zeit zu haben, um einen Platz in der Klasse einzunehmen. Sie hatte sich darauf gefreut.


  Und dann hatte sie sich in Drew Mayfield verknallt, und alles war den Bach runtergegangen.


  „Wollen Sie das nur auf Ihrem Teller herumschieben oder es vielleicht sogar tatsächlich essen?“


  Macy fuhr in die Höhe, nur um festzustellen, dass Gabe ihr über den Tisch einen verärgerten Blick zuwarf. „Wie bitte?“


  „Ich fragte, ob Sie den Salat Ihrer Tante zu essen gedenken.“ Sein grauer Blick wanderte über ihren langen, schmalen Körper, bevor er ihr wieder in die Augen sah. „Oder sind Sie eine von diesen Hollywood-Magersüchtigen?“


  „Du meine Güte, Donovan“, sagte Adam in derselben Sekunde, in der Grace ein schockiertes „Gabe!“ ausstieß.


  „Nun, schaut euch doch mal ihren Teller an. Sie hat nicht mehr als drei Bissen gegessen.“


  „Sind Sie von der Essens-Polizei oder was?“ Sie sah ihm in die Augen. „Da Sie schon ziemlich oft mitbekommen haben, wie ich an den anderen Abenden mein Essen verschlungen habe, müssten Sie wissen, dass ich einfach nur abgelenkt war.“


  Er hob eine seiner kräftigen, schön geformten Augenbrauen.


  Ungeduldig stieß sie den Atem aus. „Also gut.“ Ohne ihn aus den Augen zu lassen, stopfte sie die volle Gabel in den Mund und kaute. Nicht so lange, wie es angemessen gewesen wäre, bevor sie schluckte, aber zum Teufel damit. „Zufrieden?“ Ihre Geschmacksknospen kribbelten vor Begeisterung über den Geschmack und die leichte Schärfe in dem Thousand-Island-Dressing ihrer Tante.


  „Oh. Schmeckt herrlich.“ Diesmal spießte sie eine vernünftigere Menge Salat auf die Gabel, wandte sich aber an Adam, bevor sie weiteraß. „Könntest du mir die Brötchen reichen?“ Dann steckte sie die Gabel in den Mund und wartete darauf, dass der Brotkorb bei ihr ankam.


  Während sie sich einen Rest Dressing aus dem Mundwinkel leckte und ein Brötchen auseinanderbrach, warf sie Gabe ein Grinsen zu. Dann richtete sie sich an Adam und tat das, was sie am besten konnte, wenn sie sich jemanden vom Leib halten wollte, ohne unfreundlich zu wirken: Sie flirtete. Denn in einem Punkt hatte Gabe recht. Das Essen auf dem Teller herumzuschieben und vor sich hinzubrüten war wirklich reine Zeitverschwendung.


  Zwar wäre es ihr lieber gewesen, wenn Tante Lenore Adam nicht zum Abendessen eingeladen hätte, doch wenigstens war die Verabredung mit dem Typ damals auf der Highschool eine der wenigen angenehmen gewesen. Im Gegensatz zu vielen anderen Jungs hatte er nicht erwartet, dass sie im Austausch für einen zweitklassigen Film und einen Hamburger bei Smokey’s im Auto ihr Höschen auszog. Um dann, nachdem sie sich geweigert hatte, vor seinen Kumpeln damit zu prahlen, was für eine heiße Nummer sie gewesen war.


  Andrew „Drew“ Mayfield hatte dieses Märchen über ihre sexuellen Talente verbreitet. Damals hatte sie ihn geradezu angebetet, in ihren Augen besaß er alles, wonach ihr junges Herz sich verzehrte. Er war groß und damit ein Junge, bei dem sie es wagen konnte, Absätze zu tragen, und sportlich, ein Ass auf dem Footballfeld. Und er hatte ein Selbstbewusstsein, wie es nur reiche, gut aussehende und körperlich herausragende junge Männer an den Tag legen konnten. Doch das alles wurde ihr erst viel später klar. Zu dieser Zeit hielt sie sein seltenes Lachen für ein Zeichen von Intelligenz, außerdem unterschied ihn sein umwerfendes Selbstvertrauen von den üblichen Highschool-Jungs.


  Gott, war sie aufgeregt gewesen, als er sie um eine Verabredung bat. Sie verehrte den Footballstar schon seit ihrer ersten Woche auf der Sugarville High, und als er sich nach ein paar Monaten auf einmal für sie interessierte, konnte sie ihr Glück kaum fassen.


  Die Begeisterung flaute ziemlich ab, als er mit ihr zum Buzzard Canyon fuhr, einer beliebten Gegend zum Feiern und Rumknutschen. Natürlich hatte sie nichts dagegen, einen Jungen zu küssen, den sie schon seit einer Ewigkeit anhimmelte. Doch er wollte schnell mehr, als sie ihm zu geben bereit war. Hastig setzte sie sich wieder auf und machte dem Ganzen ein Ende, was er wie ein Gentleman hinnahm. Er fuhr sie nach Hause, und sie dachte, das wäre es gewesen.


  Bis zum folgenden Montag, als irgendwelche Jungs ihr kichernd über den Schulflur folgten und sie feststellen musste, dass ihr ehemaliger Highschool-Schwarm all seinen Freunden erzählt hatte, wie leicht es gewesen war, sie auf dem Rücksitz rumzukriegen.


  Und dann ging es richtig los.


  Sie war nicht so dumm zu denken, dass ihr jemand glauben würde, also versuchte sie nicht einmal, das Missverständnis aus dem Weg zu räumen. Was hätte das für einen Sinn gehabt. Einmal Außenseiterin, immer Außenseiterin. Nur Janna erzählte sie die Wahrheit.


  Sie hatte genug von ihren Erinnerungen. Ungeduldig mit sich selbst beteiligte sie sich wieder an der Unterhaltung. Es war ein langer Tag gewesen, am liebsten hätte sie sich gleich nach dem Essen in ihr Zimmer zurückgezogen. Doch Adam war hier. Da sie allerdings keine Lust hatte, sich mit ihm zu beschäftigen, bot sie an, das Geschirr abzuräumen. Hey, oft genug machten sich lästige Verehrer aus dem Staub, wenn man nur lang genug beschäftigt tat.


  Ihre Tante zerschmetterte diesen Traum, indem sie dankend abwinkte. Auch Plan B, Janna zu bitten, dabei zu bleiben, wurde durchkreuzt, als diese sagte, dass sie Schmerzen habe und auf ihr Zimmer gehen wolle. Sie befürchtete, dass Adam nicht einfach gehen würde, während sie ihrer Cousine ins Zimmer half, und als sie kurz darauf zurückkam, lehnte er tatsächlich am Türrahmen zur Bibliothek, in der sich auch ein Billardtisch befand. Seufzend entschied sie, dass sie deutlicher werden musste. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  Hinter ihm beugte sich Gabe gerade über Grace, um ihr zu zeigen, wie sie die Kugel spielen musste, und ein seltsamer Schmerz fuhr durch ihre Brust. Gereizt wandte sie den Blick von den beiden ab und sah Adam an. „Was hältst du davon, wenn wir auf die Veranda gehen?“


  „Klingt gut.“


  Auf der Veranda machte er einen Annäherungsversuch. Er senkte den Kopf, ganz klar in der Absicht, sie zu küssen.


  Macy trat zurück. „Daraus wird nichts, Kumpel.“


  Er richtete sich auf. „Ich schätze, damit habe ich auch nicht wirklich gerechnet. Aber man kann’s ja mal versuchen.“ Er musterte sie in dem gesprenkelten Licht, das durch die Blätter der Glyzinien fiel. „Du hast dich seit der Highschool ganz schön verändert.“


  „Das will ich doch hoffen. Das ist schließlich zehn Jahre her.“


  „Ich glaube, das ist eine tiefgreifendere Veränderung, und sie hat nicht unbedingt was mit deiner MTV-Karriere zu tun. Du scheinst … glücklicher zu sein.“


  Sie blinzelte überrascht. So etwas hätte sie von einem Typen, der beim Baseballspiel seines Sohnes vor den Augen seiner Exfrau flirtete, nicht erwartet. Sie zuckte mit den Schultern. „So ist das eben, wenn man den Ort verlässt, wo die Leute einen entweder abgrundtief hassen oder wie eine Schlampe behandeln.“


  Nachdem sie nichts gegen ihren schlechten Ruf hatte tun können, hatte sie beschlossen, ihm wenigstens gerecht zu werden. Mit der Zeit entdeckte sie, wie gut man sich hinter einer Verkleidung und offensivem Flirten verstecken konnte. Eine Zeit lang war sie absichtlich mit vielen Jungs ausgegangen in der Hoffnung, dass wenigstens ein paar von ihnen die Wahrheit erzählen würden.


  Diese Taktik war nicht so gut aufgegangen. Doch sie hatte ihre Lektion gelernt. Bis zum heutigen Tage sorgte sie dafür, dass ihre Beziehungen lustig und oberflächlich blieben und endeten, bevor es ernst werden konnte.


  Sie warf Adam ein ehrlich gemeintes Lächeln zu. „Du allerdings nicht.“ Als er fragend eine Augenbraue hob, fuhr sie fort. „Bei unserem ersten und einzigen Date warst du einer der ganz wenigen, der mich nicht wie eine Schlampe behandelt hat.“


  „Tja, nun, ich hatte eine ziemlich strenge Erziehung.“ Er grinste schief. „Aber irgendwie hatte ich schon gehofft, dass du dich als eine rausstellen würdest.“


  Sie brach in herzhaftes Gelächter aus, und es fühlte sich gut an. Sie lachte noch immer, als Grace und Gabe aus dem Haus kamen. Während sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte, sagte sie zu der Lehrerin: „Gehst du schon?“


  Grace war eine ruhige, fast brave Frau, aber sie hatte ein nettes Lächeln und Sinn für Humor.


  „Ja.“ Grace nahm Macys Hand. „Vielen Dank für die Einladung. Es war wirklich sehr schön.“


  „Wir hatten viel Spaß, nicht wahr? Ich habe mich sehr gefreut, dich kennenzulernen. Ich hoffe, wir wiederholen das bald.“


  Gabe klimperte mit den Schlüsseln, und sie gab der Lehrerin einen kleinen Stoß. „Sieht so aus, als ob dein Begleiter ungeduldig wird. Wahrscheinlich will er unten am Buzzard Canyon ein bisschen knutschen.“ Doch auch nur den Ort zu erwähnen, verschlechterte ihre Laune beträchtlich.


  Sie hellte sich allerdings schnell wieder auf, als Grace knallrot wurde und stotterte: „Oh nein, ich glaube nicht …“, während Gabe ihr einen Blick zuwarf.


  „Du darfst mit Ms O’James nicht so streng sein, Grace“, sagte er kühl. „Sie hat immerzu Sex im Sinn. Muss am Einfluss von Los Angeles liegen.“


  „Nur bei Ihnen, Herzchen“, sagte sie, und Grace und Adam lachten offensichtlich in der Annahme, dass sie einen Scherz machte. Doch leider steckte mehr als nur ein Körnchen Wahrheit in ihrer Behauptung. Sie hatte, was Sex betraf, eine ziemlich lange Dürreperiode hinter sich. Doch jedes Mal wenn ihr der Fire Chief unter die Augen trat, konnte sie kaum an etwas anderes denken.


  Nun, dann musste sie eben etwas dagegen unternehmen. Erstens wilderte sie nicht im Revier einer anderen Frau herum, und zweitens hatte dieser Typ überhaupt nichts von den oberflächlichen Männern an sich, die sie normalerweise bevorzugte.


  Und mal ehrlich. Wieder in Sugarville zu sein war Herausforderung genug.


  Das war die verdammte Wahrheit. Eine Herausforderung hoch drei. Auf keinen Fall konnte sie es gebrauchen, dass da zwischen ihr und einem Mann Funken sprühten, die sie bei lebendigem Leib verbrennen würden.


  Um Gabriel Donovan musste sie also künftig einen riesengroßen Bogen machen.


  6. KAPITEL

  



  Gabe hörte Kriegsgebrüll und Jungengelächter, als er durch die Küchentür nach draußen trat und auf sein Auto zusteuerte. Er sah, wie Tyler und Charlie sich abwechselnd an den anderen heranschlichen, um sich gegenseitig mit Wasser aus riesigen Plastik-Pump-Guns vollzuspritzen. Das Thermometer war über 32 Grad geklettert, und Gabe hätte sich ihnen lieber angeschlossen, statt in sein Auto zu steigen, das seit dem Mittagessen in der brennenden Sonne gestanden hatte. Über das Autodach hinweg sah er den Jungs eine Weile zu, während er die Tür offen stehen ließ.


  Auf einmal senkte Tyler sein Gewehr und stapfte auf Gabe zu, das Gewehr hinter sich herschleifend als wäre es so schwer wie er selbst.


  Doch schnell wurde Gabe klar, dass der Junge ihn gar nicht bemerkt hatte. „Mom“, sagte er mit quengelnder Stimme, noch bevor er und Charlie den Parkplatz erreicht hatten. „Wir warten schon ewig! Wann gehen wir endlich ins Schwimmbad?“


  Janna war ihm bis zu diesem Moment gar nicht aufgefallen, doch jetzt sah er, dass sie in einem Gartenstuhl unter der Eiche saß, Macy zu ihren Füßen.


  Macy drehte den Kopf, um Taylor anzusehen. „Wir gehen, sobald die Fußnägel deiner Mom trocken sind.“


  „Ich versteh gar nicht, warum ihr sie überhaupt lackieren müsst“, meckerte der Junge.


  „Weil in zwanzig Minuten ihre erste Krankengymnastik beginnt, und wenn eine Frau etwas Schwieriges vor sich hat, hilft es ihr, so gut wie möglich dabei auszusehen.“ Mit einer Handbewegung wollte sie ihn verscheuchen. „Davon mal abgesehen, wenn ihr beide wieder trocken seid, ist es der Nagellack auch.“


  „Wozu müssen wir denn trocken werden?“, fragte Ty empört. „Im Schwimmbad werden wir doch sowieso wieder nass.“


  „Das stimmt“, sagte Janna und streckte ihr gesundes Bein aus, um ihre Fußnägel zu bewundern. Macy sammelte unterdessen ihre Utensilien ein und warf sie in eine kleine Schachtel. „Aber so steigt ihr nicht in mein Auto.“


  „Wir wollen mit Tante Macys Auto fahren!“


  „Ist nicht drin, Ty“, sagte Macy, stand auf und klopfte sich den Hintern ab. „Mein Auto ist ein Zweisitzer, und wir sind zu viert.“


  „Wie doof“, murrte er.


  „Nun, deine Mutter und ich könnten auch mit meinem Wagen fahren und dich und Charlie hier bei deiner Grandma lassen.


  Janna nickte. „Das würde auch gehen.“


  „Ach nööö!“


  Macy betrachtete ihn mit einer Ruhe, die Gabe noch nie an ihr bemerkt hatte. Normalerweise waren ihre Bewegungen voller Energie. „Dann hör auf zu jammern“, befahl sie mit einer Stimme, die ebenfalls nichts mit ihrer sonst üblichen lockeren Art zu tun hatte. „Auch wenn du es dir vielleicht nicht vorstellen kannst, geht es nicht immer nur um dich. Jetzt trockne dich ab und vergiss nicht, Grandma nach ein paar trockenen Handtüchern fürs Schwimmbad zu fragen.“


  „Ach Mann.“ Er rannte zur Hintertür der Pension, ohne Gabe auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Als die Gittertür hinter den beiden Jungen zufiel, sah Gabe, wie Macy sich vorbeugte, um ihre Cousine aus dem Stuhl zu hieven.


  Er ging zu ihnen, um zu helfen. „Waren Sie nicht ein bisschen streng mit dem Jungen?“, fragte er, als er Macy zur Seite schob und Janna eine Hand hinstreckte. Okay, in Wahrheit fand er, dass sie sich Tyler gegenüber genau richtig verhalten hatte. Doch aus irgendeinem Grund sagte er in ihrer Gegenwart immer die Dinge, die er überhaupt nicht so meinte. Er kniff die Augen zusammen, weil sie ihn schon wieder so weit gebracht hatte. „Ich hatte Drill-Sergeants bei der Army, die nicht so streng waren wie Sie.“


  „Ach je, warum überrascht es mich nicht, dass Sie mal ein großer, böser Soldat waren?“, schoss sie zurück. „Wundert mich nur, dass Sie selbst nicht der Drill-Sergeant waren. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie Nase an Nase einem armen, hilflosen Rekruten ins Gesicht schreien, bis sein Selbst – bewusstsein im Dreck liegt.“


  Gabe trat einen Schritt auf sie zu, doch dann hatte er sich wieder gefangen und machte einen noch größeren weg von ihr.


  Himmel. Diese Frau verwandelte ihn in Sekundenschnelle in jemanden, den er selbst nicht wiedererkannte. Doch damit war jetzt Schluss. In diese Falle würde er nicht noch einmal tappen. Er würde seine Zenartige Ruhe zurückgewinnen und die Klappe halten.


  Er sah auf die Uhr. Was zum Teufel gab er sich überhaupt mit ihr ab, wenn bereits in einer Viertelstunde das Treffen mit seinen Feuerwehrleuten begann?


  Doch seine guten Absichten lösten sich in Wohlgefallen auf, als sie alle aus dem Schatten in das gleißende Sonnenlicht traten und er genauer sah, was sie anhatte. „Was zum Henker wollen Sie denn heute darstellen?“, fragte er. „Eine Bauchtänzerin?“ Okay, ganz so offenherzig waren ihre Klamotten nicht. Aber meine Herren!


  „Ich behaupte ja, dass es ihre Wonderwoman-Unterwäsche in der vierten Klasse war, die sie auf die Idee gebracht hat, sich immer zu verkleiden“, sagte Janna mit einem liebevollen Blick auf das Bikinitop im Leopardenmuster und den bronzefarbenen Schal, den sie tief über ihre Hüfte geschlungen hatte. Die langen seidigen Fransen funkelten bei jedem einzelnen Atemzug auf.


  „Hey“, sagte Macy. „Mach dich nicht über meine Wonderwoman-Unterwäsche lustig. Ich jedenfalls habe nur schöne Erinnerungen an die weißen Sterne auf diesem kleinen blauen Slip und das große W auf dem Unterhemd.“ Sie kräuselte die Lippen. „Ich habe sie geliebt.“


  Dann sah sie ihn mit einem bohrenden Blick an. „Und was meine heutige Kleidung angeht, Donovan, das nennt man Bikini mit Tuch. Das tragen Frauen im neuen Millennium, wenn sie ins Schwimmbad gehen. Ich hoffe, Sie kommen darüber hinweg.“


  „Oder zumindest ein Fast-Tuch“, murmelte er, als er jede Menge zarte Haut zwischen Macys Stirn und ihren Zehen sah, die nur von den Fransen und zwei winzigen Dreiecken im Leopardenprint und einem durchsichtigen Tuch bedeckt war. E betrachtete ihre kleinen, hübschen Brüste, ihren festen Bauch und diese ellenlangen Beine. Mist, er sabberte doch nicht etwa?


  Schnell stopfte er die Hände in die Taschen und zuckte die Achseln. „Was soll’s, Sie sind ein großes Mädchen und können anziehen, was Sie wollen.“ Er wandte sich an Janna. „Viel Glück bei deiner ersten Krankengymnastik.“


  Als er wegging, hörte er Macy murren: „Herr im Himmel. Gab es überhaupt irgendwas, das du damals nicht mitbekommen hast?“


  Die Fahrt in die Stadt dauerte nicht annähernd lang genug, damit die Klimaanlage etwas gegen die Hitze im Wagen ausrichten konnte. Sein kakifarbenes Hemd klebte an seinem Rücken, als er vor der Feuerwache parkte.


  Die sechs Freiwilligen waren bereits da. Er ging direkt in die kleine Küche, wo sie um einen Tisch saßen und Kaffee tranken. „Entschuldigt meine Verspätung. Aber nach meinem Treffen mit dem Bürgermeister musste ich noch mal schnell zurück in die Pension und wurde aufgehalten.“


  Johnson, ein strammer blonder Farmer, griff nach der Zuckerdose und rührte einen gehäuften Löffel in seinen Kaffee. „Bin beeindruckt, dass du es überhaupt geschafft hast. Mir würde es schwerfallen mich loszureißen, wenn Macy O’James in der Nähe wäre. Hat noch jemand sie in Burn, Baby, Burn gesehen?“


  „Oh yeah“, rief Bundy inbrünstig, während Solberg sagte: „Das war heiß, keine Frage. Aber in Ain’t No Talkin’ war sie wirklich der Hammer. Sie in diesem winzigen Seidenneglige … unvergesslich!“


  Einen Moment lang war es äußerst knapp, doch irgendwie gelang es Gabe, seinen Frust nicht an den Männern auszulassen. Allerdings hätte er es wirklich schön gefunden, wenn er mal einen Tag oder wenigstens ein paar Stunden lang nicht ständig Macys Namen hören würde. Da es sich bei Sugarville aber nun mal um eine Kleinstadt handelte, hatte offenbar jeder einzelne Bewohner sich ihre Videos angesehen.


  Er ignorierte die Bemerkungen und nickte Kirschner, der ihm einen Becher Kaffee reichte, dankbar zu. Dann sah er seine Männer der Reihe nach an.


  „Ich habe euch um ein Treffen gebeten“, sagte er, „weil bei meinem Gespräch mit dem Bürgermeister heute Morgen herauskam, dass uns noch weitere Geldmittel gekürzt werden sollen. Das hat keine Auswirkungen auf die Bezahlung eurer Einsätze, doch für die Arbeit der Leute, die nicht direkt mit Notfällen zu tun haben, ist kein Geld mehr da. Deswegen würde ich euch gerne etwas vorlegen, das ich mit Bürgermeister Smith ausgearbeitet habe.“


  „Du hast tatsächlich etwas bei dem Geizkragen durchsetzen können?“


  „Ja, weil es ihn nicht viel kosten wird, er dafür aber selbst eine Menge bekommt. Ich weiß nicht, ob ihr euch mit dem Fire Corps auskennt. Dabei handelt es sich um ein Freiwilligenprogramm, das Fire Departments im ganzen Land personell unterstützt. Ich habe Smith überreden können, etwas Geld für einen Stand auf dem Jahrmarkt im August lockerzumachen. Also, wenn ihr alle bereit seid, euch für unsere Zwecke nass zu machen, werden wir einen Easy Dunker aufstellen. Die Leute finden so was immer wieder toll, und während sie die Gelegenheit bekommen, uns ins Wasser fallen zu lassen, haben wir eine Chance, etwas Geld zu sammeln, Broschüren zu verteilen und die Arbeit der Freiwilligen Feuerwehr anzupreisen.“


  „Ich bin dabei“, sagte Johnson. Gleichzeitig nickten die anderen zustimmend. „Was soll’s, ist ja auch eine Möglichkeit, Mädels kennenzulernen – was mir auf meiner Farm nicht gelingt. Wenn du aber wirklich Geld auftreiben willst, dann solltest du Macy überreden, mitzumachen.“


  Sein erster Impuls war „Kein Wort mehr über O’James!“ zu knurren. Andererseits konnte er sich der Logik dieses Vorschlags nicht entziehen. Wie schon so oft sah er sie vor sich, wie sie an diesem Abend mit Westler auf der Veranda gelacht hatte. Und wenn er sie sich nun vorstellte, nass von Kopf bis Fuß und lachend … verflucht, dafür würden die Männer über den ganzen Jahrmarktplatz hinweg Schlange stehen und auch noch ihr letztes hart verdientes Geld ausgeben.


  Deswegen nickte er. „Gute Idee“, sagte er und gratulierte sich im Stillen, dass seine Stimme nicht einmal im Ansatz verdrossen klang. „Das werde ich ihr vorschlagen.“


  „Und hört auf die Bademeister!“, schrie Janna Tyler und Charlie hinterher, als sie aus dem Wagen sprangen und zum Eingang des Schwimmbads stürzten.


  Macy betrachtete sie mit erhobenen Augenbrauen.


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte Janna. „Den Atem hätte ich mir auch sparen können.“


  „Wenn sich seit meiner Zeit nichts geändert hat, dann lassen die Bademeister die Kids sowieso keine Sekunde aus den Augen und schmeißen jeden, der nicht spurt, sofort raus.“ Tröstend tätschelte sie Jannas Schenkel. „Außerdem komme ich zurück, sobald ich dich bei der Krankengymnastik abgesetzt und bei Shop and Save noch Toilettenpapier für Tantchen besorgt habe.“ Sie blickte an sich herab, dann warf sie Janna ein Grinsen zu. „Meinst du, die Kunden dort werden über meine nackte Haut genauso schockiert sein wie der Fire Chief?“


  „Du kennst doch die Leute in dieser Stadt. Manche ja, manche nein. Aber Macy, was Gabe betrifft …“


  Sie schnitt eine Grimasse. „Ich weiß, was du sagen willst. Sei freundlich, er ist ein netter Mann, ein aufrechtes, ehrenhaftes Mitglied unserer Gesellschaft, blablabla.“


  „Bestimmt ist er das alles.“ Janna lächelte schief. „Was ich aber eigentlich sagen wollte war, was dieses permanente verbale Vorspiel zwischen euch beiden eigentlich soll?“


  „Wie bitte?“ Sie nahm den Blick von der Straße, um ihre Cousine verblüfft anzustarren. „Von wegen verbales Vorspiel! Darum geht es doch gar nicht.“ Dann, nachdem sie die Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr gerichtet hatte, gestand sie: „Nun, zumindest nicht bei ihm. Er scheint ziemlich hinter Grace her zu sein. Und wenn mich das allein nicht abhalten würde, was dann. Ich würde niemals etwas mit dem Mann einer anderen Frau anfangen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber er hat irgendetwas an sich. Er braucht nur den Mund aufzumachen oder meinetwegen auch nur vor mir zu stehen und mich mit diesem kalten, vorwurfsvollen Blick anzusehen, dann kommt er mir vor wie Katzenminze und ich mir wie die Katze. Er ist eine Flasche Schnaps und ich die Alkoholikerin, er ist Crack und ich …“


  „Ich hab’s kapiert, Mace.“


  „Nun, ich wünschte, mir ginge es genauso. Dabei weiß ich nicht mal, ob ich ihn mag. Doch hinter dieser eiskalten Fassade brodelt alles Mögliche, und Junge, Junge, ich fühle mich echt zu ihm hingezogen. So was habe ich noch nie erlebt.“


  „Ich glaube, er fühlt sich auch ziemlich zu dir hingezogen.“


  „Aber verstehst du denn nicht? Falls das stimmt, dann ist er ein Schwein. Und ich eine mannstolle Schlampe. Denn da gibt es noch Grace.“


  „Die wirklich nett ist“, sagte Janna.


  „Das ist sie.“ Macy versuchte, das ungute Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren. „Ich mag sie wirklich.“


  „Ich auch. Andererseits habe ich nicht den Eindruck, dass es zwischen ihr und Gabe funkt. Überhaupt nicht. Nix. Nada.“


  Nicht gerade begeistert von der Tatsache, dass sie bei diesen Worten eine gewisse Genugtuung empfand, sagte sie: „Vielleicht behalten sie ihre Verliebtheit lieber für sich. Beide scheinen mir ziemlich verschlossen.“


  „Kann sein.“ Allerdings klang Janna, die auf das blauweiße Schild von County Seat Sports and Spine starrte, nicht überzeugt. Genau genommen schien sie dem Gespräch keine Aufmerksamkeit mehr zu schenken. Macy berührte sie am Arm. „Bist du nervös?“


  „Wie verrückt. Was natürlich total kindisch ist.“


  „Überhaupt nicht. Du hast echt eine Menge durchgemacht, und jetzt auch noch das. Aber das erste Mal ist immer am schwersten. Ich schätze, das liegt daran, dass alles noch unbekannt ist. Dabei wette ich, dass du durch die Therapie riesengroße Fortschritte machen wirst.“


  „Wenn sie mich nicht umbringt. Ich habe keine Lust mehr auf Schmerzen, und ich wette, dass es wehtun wird.“


  „Die Möglichkeit besteht.“


  Janna warf lachend den Kopf herum. „Das liebe ich an dir, Macy. Du beschönigst nie etwas oder versuchst, einen mit falschen Versprechungen zu beruhigen.“


  Achselzuckend stieg sie aus, lief um den Wagen und half Janna heraus. „Hat wenig Sinn, dir was zu versprechen, wenn ich überhaupt nicht weiß, wovon ich rede. Aber ich drücke dir die Daumen, Janny.“


  Als sie zehn Minuten später den Supermarkt betrat und den Gang mit den Hygieneartikeln entlanglief, dachte sie noch immer an ihre Cousine. Erst dieser Dreckskerl von Exmann und dann der Unfall. Janna hatte wirklich harte sechs Monate hinter sich, und Macy konnte nur hoffen, dass die Krankengymnastik ihr langsam wieder auf die Sprünge half.


  Wahrscheinlich war es gut, dass Sean und seine gerade mal volljährige neue Freundin vor Kurzem nach Spokane gezogen waren. Zumindest riskierte Janna somit nicht ständig, ihnen über den Weg zu laufen. Zwar waren da noch immer seine Eltern, doch die behandelten Janna mit ausgesuchter Höflichkeit. Ihnen war es wichtig, zu ihrem einzigen Enkelkind eine gute Beziehung zu haben. Sie schämten sich für das Verhalten ihres Sohnes.


  Macy ging gerade vor dem Regal mit dem Toilettenpapier in die Knie, als jemand hinter ihr gedehnt fragte: „Toilettenpapier, Macy? Wie passend. Du warst schon immer gut darin, aus allem Scheiße zu machen.“


  Ein Seufzen unterdrückend wählte sie ein Zwölferpack, richtete sich wieder auf und warf es in den Einkaufswagen. Dann bückte sie sich erneut und schnappte sich ein weiteres Päckchen. Schließlich drehte sie sich um und sah ihrer Erzfeindin aus der Highschool ins Gesicht.


  Von der ersten Sekunde an hatte Liz Picket sie nicht leiden können. Als Highschool-Schönheit, Cheerleader, Freundin des Footballstars Andrew Mayfield und einzige Tochter des reichsten Mannes der Stadt war Liz die unangefochtene Anführerin der beliebtesten Mädchenclique gewesen. Und diese Stellung hatte sie mit Zähnen und Klauen verteidigt. Am meisten allerdings hatte Macy überrascht, dass sich niemand je gegen sie gewehrt hatte.


  Da sie schon gar nicht mehr zählen konnte, wie oft sie das neue Mädchen in der Klasse gewesen war, wusste Macy genau, dass man den Leuten niemals gestatten durfte, auf einem herumzutrampeln. Also hatte sie sich zur Wehr gesetzt. Nicht zu sehr, da sie doch unbedingt in Sugarville eine Heimat finden wollte. Trotzdem rastete Liz vollkommen aus, aus allgemeinen Anfeindungen wurden sehr persönliche. Und dann fragte Andrew Macy, ob sie mit ihm ausgehen würde. Er behauptete, dass er sich von Liz getrennt hätte. Das entsprach genauso wenig der Wahrheit wie alles, was er über Macys sexuelle Lockerheit herumerzählte, doch hatte Liz etwa ihm die Schuld gegeben?


  Natürlich nicht. Stattdessen hatte sie Macy endgültig den Krieg erklärt.


  Und hier standen sie nun, zehn Jahre später, und wie es schien, sollte das alte Spielchen wieder von vorne beginnen.


  Oder auch nicht. Wenigstens dieses eine Mal konnte sie doch einfach über der Sache stehen und sich nicht provozieren lassen.


  „Liz Picket. Lange nicht mehr gesehen.“


  „Nicht lange genug.“ Liz neigte das Kinn und warf Macy ein hochmütiges Lächeln zu. „Und ich heiße jetzt Picket-Smith. Ich bin mit dem Bürgermeister verheiratet, weißt du.“


  Macys gute Absichten lösten sich in Luft auf. „Aber selbstverständlich bist du das. Du hast dich ja schon immer an die Rockschöße eines Mannes gehängt, statt auf deine eigenen Talente zu vertrauen.“ Sie hob eine Augenbraue. „Andererseits, du besitzt ja gar keine.“


  Liz strich sich den akkurat geschnittenen und perfekt gefärbten Bob aus dem Gesicht. „Im Gegensatz zu dir, die ihr Geld mit Sexvideos verdient?“


  Sie konnte nicht anders, als in schallendes Gelächter auszubrechen. Und jedes Mal, wenn sie kurz davor war, sich wieder zu beruhigen, ließ die lächerliche Behauptung von Liz sie von Neuem losprusten. Als sie endlich ihre Fassung zurückgewonnen hatte, sagte sie: „Oh Gott, danke, dass du mich so zum Lachen gebracht hast.“ Sie unterdrückte ein Kichern, wischte sich die Tränen aus den Augen und warf Liz ein Grinsen zu, das möglicherweise fast ein bisschen irre wirken mochte. „Du musst die einzige Achtundzwanzigjährige auf der Welt sein, die Rockvideos mit Pornos verwechselt. Du bist eine echte Landpomeranze, wirklich wahr.“


  Das perfekt geschminkte Gesicht der anderen Frau wurde rot vor Zorn, woraus Macy schloss, dass sie offenbar einen wunden Punkt getroffen hatte. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass Liz sich immer für viel welterfahrener gehalten hatte als den Rest der Klasse. Und damals mochte das auch gestimmt haben. Alle anderen waren in den Ferien nach Long Beach oder Ocean Shores gefahren, Liz hingegen nach Paris.


  Liz beugte sich weit vor und sagte mit leiser, böser Stimme: „Ich frage mich, ob deine Tante und dein Onkel wissen, dass du dem kompletten Footballteam einen geblasen hast?“


  Macy spürte Wut in sich aufsteigen, doch sie trat nur einen Schritt zurück und warf Liz einen abschätzigen Blick zu. „Das glaube ich kaum, schließlich war das immer mehr dein Stil als meiner“, sagte sie sanft. In Wahrheit war es auch nicht Liz’ Stil gewesen. Doch immer wenn Mädchen in der Highschool zusammengestanden hatten – in der Umkleidekabine oder in der Toilette –, hatte Liz mit allen möglichen sexuellen Praktiken herumgeprahlt, die sie angeblich mit ihrem jeweiligen Freund ausprobiert hatte.


  „Ich mache dir einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn du rüber zur Pension gehst und sie fragst? Ich würde dich nur zu gerne wegen Verleumdung anzeigen. Wäre seine Hoheit der Bürgermeister nicht geradezu begeistert über so eine Publicity? Vor allem wenn sich herausstellt – und das ist bei solchen Dingen fast immer der Fall –, dass du damals selbst sexuelle Praktiken ausprobiert hast, von denen ich nicht einmal zu träumen wagte. Was hast du den anderen Mädchen immer erzählt? ,Ich bin vielleicht eine Schlampe … aber wenigstens eine reiche?’“ Dann kam sie näher, und ihre Stimme verlor jegliche Freundlichkeit. „Kapier es endlich, Elizabeth. Ich bin nicht länger das arme, kleine Mädchen. Und ich sage es dir nur einmal: Wenn ich mitbekomme, dass auch nur der Hauch eines Gerüchtes die Runde macht, werde ich deinen Hintern schneller vor Gericht zerren, als du schauen kannst. Ich habe Anwälte, die davon leben, Gerüchten auf den Grund zu gehen.“


  Die Frau des Bürgermeisters starrte sie heftig atmend an. Dann holte sie tief Luft. Stieß sie wieder aus. Und ruinierte ihr hübsches Gesicht mit einem wutverzerrten Ausdruck. „Du dreckiges, aus einer Wohnwagensiedlung dahergekommenes Miststück!“


  „Na, na, na.“ Sie wackelte vorwurfsvoll mit dem Finger. „Du darfst nur die Wahrheit sagen, schon vergessen? Und ich gebe gerne zu, dass ich ein Miststück bin. Aber die einzigen Wohnwagen, die ich je von innen gesehen habe, waren die an irgendeinem Drehort. Und Schätzchen, du kannst das ja nicht wissen, nachdem du nie aus Sugarville rauskommst. Doch diese Wohnwagen sind von dreckig wirklich weit entfernt.“


  „Ooooh!“ Liz stapfte davon, und Macy schob ihren Wagen zur Kasse. Damals in der Highschool hätte sie eine solche Auseinandersetzung den ganzen Tag beschäftigt. Doch jetzt? Zu ihrer Überraschung war es geradezu erlösend gewesen, selbst zu bestimmen, wie das Gespräch ausgehen sollte, nachdem Liz ihr erneut den uralten Fehdehandschuh hingeworfen hatte. Sie fühlte sich tatsächlich …


  Verdammt gut.


  „Du hast vielleicht Nerven, dich hier blicken zu lassen.“


  Das gute Gefühl verpuffte innerhalb von Sekunden, als sie die Frau ansah, die ein paar Meter von ihr entfernt stand. Ihr Herz begann, unangenehm schnell zu schlagen. „Hallo Mrs Sorenson.“


  „Sag nicht hallo zu mir, Missy! Sieh dich doch an, wie du halb nackt in diesem gottesfürchtigen Laden herumstolzierst. Wie kannst du es wagen, einfach so weiterzumachen, nachdem du das Leben von meinem Jimmy ruiniert hast?“


  Eine Sekunde lang wurde Macy in das Chaos dieser einen Nacht zurückgeschleudert, als sie nach einem Footballspiel eine wilde Party mit Unmengen Bier in Buzzard Canyon gefeiert hatten … wie der Fuß von der Bremse von Tantchen Lenores Buick abgeglitten war und auf diese Weise die Footballkarriere von drei der Spieler zerstört worden war. Mit einem zitterigen Atemzug versuchte sie, die Erinnerung daran abzuschütteln.


  „Ich kann nur wiederholen, was ich damals schon sagte. Nämlich, dass es mir leidtut“, sagte sie leise. „Es war ein Unfall, Mrs Sorenson, ich habe das nicht gewollt. Ich habe mich damals deswegen schrecklich gefühlt, und heute geht es mir nicht anders.“


  „Das solltest du auch“, erwiderte die Frau scharf. „Und ich hoffe, dass du deswegen direkt in die Hölle kommst, wenn du stirbst.“ Dann rammte sie Macy mit ihrem Einkaufswagen, bevor sie an ihr vorbeistürmte.


  Lieber Gott. Macy rieb sich die Stirn, hinter der sich Kopfschmerzen bildeten. Das war wohl einer der schlimmsten Tage seit Langem. Dabei war es noch nicht mal fünfzehn Uhr. So erschöpft, wie sie war, fühlte es sich eher nach Mitternacht an.


  Tja, reiß dich zusammen, Mädchen. Sie straffte die Schultern, setzte ihr Pokergesicht auf und schob den Einkaufswagen zur Kasse. Sie musste schleunigst zurück ins Schwimmbad, um nach Tyler und Charlie zu sehen, so wie sie es Janna versprochen hatte.


  Aber meine Herrn. Das würde vielleicht ein Spaß werden. Wer wusste schon, wie viele Leute sie dort abgrundtief hassten.


  7. KAPITEL

  



  Nach dem Abendessen ging Gabe auf die Veranda. Leise fiel die Gittertür hinter ihm ins Schloss. Der Geruch von Buds Barbecue hing in der Luft, und das vertraute Geschirrklappern drang aus dem Küchenfenster des großen Bauernhauses.


  Er war extra nach draußen gegangen, um mit Macy zu sprechen, und er entdeckte sie in dem Schaukelstuhl am schmalen Ende der Veranda. Die Hände in die Taschen gestopft, nickte er ihr zu, wobei er den Blick auf den Pfosten hinter ihrer rechten Schulter gerichtet hielt. „Hey“, sagte er ein wenig unbeholfen. Er war es gewohnt, sich mit ihr Wortgefechte zu liefern, und nicht, sie um einen Gefallen zu bitten.


  Es half auch nicht gerade, dass sie die Knie an die Brust gezogen hatte und in abweisendem Ton fragte: „Kann ich irgendetwas für Sie tun, Fire Chief?“


  „Ja. Ich wollte Sie um Ihre Hilfe bitten.“


  Ihr bellendes Gelächter klang keineswegs amüsiert. „Vertrauen Sie mir“, sagte sie tonlos. „Meine Hilfe ist das Letzte, was Sie brauchen können. Alles, was Ihnen auch nur im Entferntesten am Herzen liegt, sollte nichts mit mir zu tun haben. Zumindest nicht in dieser Stadt.“


  Bisher hatte er es vermieden, sie direkt anzusehen, um nicht wieder in diesen Strudel aus Hitze und Versuchung gezerrt zu werden. Doch die sachliche Art und Weise, wie sie sich selbst herabsetzte, führte dazu, dass er sie eingehend musterte.


  Nur um festzustellen, dass sie ganz anders aussah als sonst. Ihm war schon aufgefallen, dass sie sich in Gegenwart ihrer Tante und ihres Onkels nicht ganz so provokativ kleidete, es aber trotzdem schaffte, immer ziemlich aufregend auszusehen. Mehr wie das hübsche Mädchen von nebenan und nicht so knallhart aufreizend wie sonst, wenn sie in die Stadt fuhr. Das bewies nur, wie geflissentlich er sie beim Abendessen ignoriert hatte, denn bis zu diesem Augenblick war ihm nicht aufgefallen, dass sie das Haar zu einem schlichten Zopf zurückgebunden hatte. Der Lippenstift war fast verblichen, und sie trug ausgebeulte Shorts und ein weites T-Shirt, das schon vor langer Zeit im Mülleimer hätte landen sollen.


  „Whoa“, rief er. „Wer sind Sie und was haben Sie mit Macy gemacht?“


  Sie verzog die Lippen. „Sie sind ein echter Spaßvogel, Donovan.“


  „Wollen Sie behaupten, dass Sie das sind?“ Er gab ein unhöfliches Geräusch von sich, während er die Augen zusammenkniff. „Es sei denn … haben Sie Ihre Tage oder so was?“


  „Wie bitte?“ Sie richtete sich mit einem Ruck auf, der Schaukelstuhl knarzte. Ihre nackten Füße klatschten auf den Verandaboden, um die plötzliche Bewegung zum Stillstand zu bringen. „Nein!“, zischte sie. „Was ist das überhaupt für eine Frage?“


  Eine vollkommen bescheuerte, wie er insgeheim zugeben musste, als Hitze über seinen Nacken kroch. Herr im Himmel. So etwas sagte er doch normalerweise nicht zu Frauen!


  Bevor er eine Entschuldigung ausstoßen konnte, begann sie plötzlich zu lachen und sich in die Macy zurückzuverwandeln, die er kannte. Nun, zumindest fast. Jedenfalls sah sie sich selbst nun wieder ähnlicher.


  „Wissen Sie was, Gabriel?“, fragte sie. „Ich nehme zurück, was ich heute zu Janna gesagt habe. Ich denke, ich mag Sie doch. Sie sind ein Mann, der die Dinge beim Namen nennt, nicht wahr?“


  „Offenbar zu unbedacht, wenn so was dabei rauskommt.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Sie sagen doch nur, was Sie denken. Und obwohl ich davon heute schon mehr als genug abbekommen habe, ist es mir lieber, zu wissen, wie die Dinge stehen. Auch wenn ich nicht direkt verstehe, was Sie zu dieser speziellen Bemerkung veranlasst hat.“


  Er hatte sie wohl kurz von Kopf bis Fuß gemustert, denn sie blickte an ihren schäbigen Klamotten herab und sagte: „Ah.“ Dann durchbohrte sie ihn mit einem Blick. „Und?“


  „Und … ich bin ein unsensibler Klotz.“ Nur weil sie sich ein einziges Mal nachlässig angezogen und ihr Make-up nicht aufgefrischt hatte. Er hielt sich einen Zeigefinger an die Schläfe und drückte mit dem Daumen ab. Als sie laut auflachte, spürte er, wie seine Mundwinkel sich zufrieden hoben. „Ich vermute, Sie hatten einen harten Tag?“


  „Hatte schon bessere, aber so schlimm war es nun auch wieder nicht. Mit Ty und Charlie im Schwimmbad war es ziemlich nett.“ Sie wischte das Thema mit einer Handbewegung weg, stellte einen Fuß auf dem Sitz des Schaukelstuhls ab, legte die Arme um das Schienbein und das Kinn aufs Knie. „Also, was wollten Sie eigentlich?“


  „Es geht um mein Fire Department. Meine Leute sind Freiwillige – sie werden für die Einsätze bezahlt, aber das war’s dann auch schon. Mehr ist in dem Budget nicht drin. Der Bürgermeister ist bereit, uns einen Stand auf dem Jahrmarkt zu bezahlen, außerdem so einen Easy Dunker, damit wir etwas Geld verdienen können. Sie wären eine Superattraktion.“


  „Wie lange wohnen Sie schon in Sugarville?“


  Er hob eine Schulter. „Seit Februar.“


  „Lang genug, um von meinem Ruf gehört zu haben.“


  „Welchem?“


  Sie verzog verächtlich die Lippen. „Tun Sie doch nicht so, Donovan.“


  Er ging vor ihr in die Hocke, die Arme auf ihre Sehenkel gelegt, die Hände hingen herab. „Ich tue nicht so. Zwei Dinge habe ich gehört. Dass Sie ein heißer Feger und nicht besonders wählerisch sind, wenn es darum geht, mit wem Sie ins Bett gehen. Und dass Sie eigenhändig den Sieg der Footballmannschaft bei der nationalen Meisterschaft verhindert haben – an das genaue Jahr kann ich mich nicht mehr erinnern. Außerdem haben zwei Spieler ihretwegen ihr Stipendium verloren.“


  Sie seufzte. „Das Erste ist totaler Blödsinn. Was Sie wahrscheinlich nicht glauben können.“ Ohne ihm die Zeit für eine Antwort zu lassen, fügte sie hinzu: „Das Zweite stimmt leider. Es war ein Unfall, aber trotzdem habe ich drei Footballspieler mit dem Wagen meiner Tante angefahren. Und es gibt hier eine Menge Leute, die mir das niemals verzeihen werden.“


  „Es gibt aber auch eine Menge Leute, die Ihre Videos als den Gipfel der Coolness betrachten. Also, werden Sie dem Fire Department helfen?“


  Sie musterte ihn einen Moment, dann zuckte sie die Achseln und nickte. „Sicher. Warum nicht? Aber wenn die Bürger von S-ville in Scharen davonlaufen, dann behaupten Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“


  „Das wird nicht passieren.“ Er erhob sich. „Danke. Meine Leute streiten darüber, welches Ihrer Videos das beste ist. Die werden ausnippen vor Begeisterung.“ Er hörte, wie ein Wagen in die lange Auffahrt fuhr. „Das ist wahrscheinlich Grace. Ich lasse Sie jetzt mal wieder in Ruhe.“


  Sie sah an ihm vorbei. „Kann mir kaum vorstellen, dass das Grace ist.“ Sie stand ebenfalls auf. „Ich meine, sicher sind Sie selbst ein ziemlich heißer Feger, und bei uns in der Pension hat man nicht gerade viel Privatsphäre. Aber Grace scheint mir keine Frau zu sein, die deswegen gleich mit einem Wohnwagen hier auftauchen würde.“


  Als er sich umdrehte, entdeckte er einen roten Pick-up, an den ein klassischer silberfarbener Wohnwagen angehängt war. Schließlich blickte er Macy mit erhobenen Augenbrauen an. „Erwarten Bud und Lenore einen neuen Gast?“


  „Nicht, solange niemand auszieht, und davon habe ich nichts gehört. Außerdem wäre es doch überflüssig, seinen eigenen Wohnwagen in eine Pension mitzubringen, oder?“ Sie kniff die Augen zusammen, um sie kurz danach wieder aufzureißen. „Oh-mein-Gott. Oh – mein – Gott!“ Ihr Gesicht leuchtete auf, und mit einem Mal war sie wieder die Frau, die er kannte. Kreischend stürmte sie die Verandatreppe hinunter und rannte winkend auf den Wohnwagen zu.


  In diesem Moment begriff Gabe, dass es weder die aufreizenden Klamotten, die verrückten Perücken oder das raffinierte Make-up waren, die aus Macy Macy machten. Es war ihre Unbefangenheit, ihre überschäumende Begeisterungsfähigkeit oder irgendwas in dieser Art, das sie von innen erstrahlen ließ. Das ihre Augen zum Leuchten und ihre Wangen zum Erröten brachte.


  Er folgte ihr die Treppe hinunter, als hinter ihr die Gittertür krachend aufgestoßen wurde und ein paar Gäste auf die Veranda kamen, um zu erfahren, was der Lärm zu bedeuten hatte. Der Pick-up kam zum Stehen, die Fahrertür schwang auf. Ein schlanker mittelgroßer Mann mit Muskel-T-Shirt und Tätowierungen auf den Oberarmen kletterte heraus.


  Macy flog in seine Arme.


  Gabe beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie der Mann sie auffing und mit langen Fingern ihren Hintern umfasst hielt, als er sie hochhob. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, die Beine um seine Hüfte, beugte sich zurück und grinste ihn an.


  Der Mann lachte. „Hallo, Liebes“, sagte er. „Hast du mich vermisst?“


  „Heilige Scheiße!“, hörte Gabe die frisch verheiratete Tiffany aufstöhnen. Als er sich umdrehte, entdeckte er fast alle Gäste und Lenore hinter sich. „Wissen Sie, wer das ist? Das ist …“


  „Jack Savage höchstpersönlich“, stieß Brian Dawson ehrfürchtig aus. „Von Aussie Kiss.“


  „Aussie Kiss?“, fragte Lenore. „Ist das nicht die Band, für die unsere Macy die Videos macht?“


  „Das ist die heißeste Band seit den Rolling Stones“, erklärte Brian. „Und Savage ist ihr Mick Jagger.“ Als die ältere Frau ihn ausdruckslos ansah, fügte er hinzu: „Das ist der Sänger der Stones.“


  „Ja, ich weiß, wer Mick Jagger ist“, sagte sie trocken. „Und es ist ja auch sehr schön, dass Mr Savage eine wichtige Persönlichkeit ist. Ich finde es nur nicht so toll, dass er die Hände auf Macys Hintern hat.“


  Gabe konnte ihr da nur beipflichten.


  Ohne den Tumult hinter sich zu bemerken, betrachtete Macy das stoppelige schmutzigblonde Haar und den winzigen Stecker in der Augenbraue ihres besten Freundes in der Musikbranche. Dann schenkte sie ihm ihr strahlendstes Lächeln. „So begeistert ich auch bin, dich zu sehen … Was zum Henker tust du hier?“


  Jack seufzte theatralisch. „Tja, nun …“ Er stellte sie wieder auf den Boden. „Wie es aussieht, musste ich mal raus aus dem verrückten L. A., und das hier ist näher als Irland. Und ich habe geschäftliche Gründe. Ich brauche deine Ideen für das nächste Video.“


  „Oh. Hast du mir die Musik für das neue Album mitgebracht?“


  „Ist im Wagen. Wo wir schon davon sprechen, meinst du, deine Verwandten wären bereit, mich hier auf ihrem Grundstück campen zu lassen?“


  „Tja, keine Ahnung. Fragen wir sie.“ Als sie sich umdrehte, bemerkte sie die Versammlung hinter sich. „Tantchen Lenore, könntest du mal eben kommen?“ Kurz blieb ihr Blick an Gabe hängen – besser gesagt an seinen langen Beinen, die gerade hinter Jacks Wohnwagen verschwanden, doch dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was wichtig war. „Bitte, gehen Sie alle wieder hinein. Ich werde Sie einander später vorstellen.“


  Ihre Tante kam auf sie zu. „Dieser junge Mann ist wohl ein Freund von dir?“ Ihre Stimme war sanft, doch ihr Blick wurde stechend, als sie die Hände betrachtete, die noch immer auf Macys Po ruhten.


  Als er sie umgehend losließ und einen Schritt zurücktrat, lachte Macy auf.


  Kurz runzelte Jack die Stirn, doch dann blitzte sein berühmter Charme auf, als er ihre Tante anlächelte. „Jack Savage, Ma’am.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Ich kenne Macy nun schon seit einigen Jahren. Wir haben uns kennengelernt, als wir beide noch neu im Musikbusiness waren.“


  „Das ist nicht ganz die Wahrheit.“ Macy stieß ihm den Ellbogen in die Seite. „Jack war längst nicht mehr neu, als wir uns kennenlernten. Das war beim Casting für Aussi Kisses erstes Video. Er ist derjenige, der mir eine viel größere Rolle gegeben hat als die, für die ich mich beworben hatte.“


  „Du warst eben genau das Mädchen, für das ich Burn, Baby Burn geschrieben hatte.“


  „Sie haben offensichtlich einen exzellenten Geschmack“, sagte Tante Lenore. Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Sie klingen nicht wie ein Australier.“


  „Weil ich Ire bin, Ma’am.“


  „Ja, um Himmels willen.“ Sie musterte ihn einen Augenblick. „Warum haben Sie Ihre Band dann nach einem anderen Land benannt?“


  „Das habe ich eigentlich nicht. Aussie Kiss ist ein umgangssprachlicher Begriff in meinem Land.“


  „Für?“


  „Äh …“


  Zu Macys Entzücken errötete er tatsächlich. Doch dann erbarmte sie sich seiner. „Das will er nicht sagen, Tantchen, weil es schmuuuuutzig ist.“


  „Dann sagen Sie es besser nicht“, stimmte ihre Tante zu. „Ich habe bereits Sympathiepunkte wegen der Tätowierungen und dieser Nadel in ihrer Augenbraue abgezogen.“


  „Ja, Ma’am“, sagte er höflich, doch Macy spürte, wie ihr Freund innerlich ein wenig zurückwich. „Nun, es ist schön, Sie endlich kennenzulernen, nachdem Macy mir so viel über ihre Tante und ihren Onkel erzählt hat. Aber ich sollte mal besser in die Stadt fahren und mir einen Platz für meinen Wohnwagen suchen.“


  „Seien Sie nicht albern“, sagte Lenore scharf. „Hinter dem Hühnerstall ist ein hervorragender Platz für Ihren Wohnwagen. Ich könnte mir vorstellen, dass Bud Ihnen sogar ein Kabel für Strom legen kann.“


  Jack betrachtete sie unsicher. „Sie hätten also nichts dagegen?


  „Natürlich nicht. Ich bin vielleicht altmodisch, was Ihre Körperdekorationen betrifft, aber Macys Freunde sind uns immer willkommen.“


  „Danke. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Es ist gut, in ihrer Nähe zu sein, weil ich vorhabe, sie wegen unseres neuen Videos zu löchern.“


  „Jack hat mir zu einer neuen Karriere verholfen, als er sich meine Vorschläge für sein letztes Video angehört und mich dann namentlich erwähnt hat. Seinetwegen haben mich nun auch andere Künstler um ein Konzept gebeten.“


  „Nein, das hat sie ausschließlich ihrem Können zu verdanken“, sagte er zu Lenore. „Sie ist ein Naturtalent. Sie hat nicht nur ein gutes Auge für die Ästhetik von Musikvideos, sie verpasst ihnen auch ihre ganz eigene, außergewöhnliche Note. Doch was das Parken des Wohnwagens angeht, Mrs Watson. Ich weiß, dass Sie hier eine Pension führen. Ich möchte natürlich bezahlen.“


  Sie winkte ab. „Das können wir besprechen, wenn ich sagen kann, in welcher Weise Sie unsere Strom- und Wasserrechnung beeinflussen. In der Zwischenzeit könnten Sie etwas Fleisch auf den Knochen vertragen. Kommen Sie in die Küche, ich mache Ihnen etwas zu essen.“


  Er schlang alles, was Lenore ihm auftischte, förmlich hinunter. Macy hätte ihrer Tante sagen können, dass Jack trotz seiner heroinschicken Magerkeit erstaunlich viel verputzen konnte. Doch stattdessen genoss sie nur die Freude, mit der Lenore ihm beim Essen zusah.


  „Ich werde dafür sorgen, dass wir Ihnen die Mahlzeiten auf die Rechnung setzen“, sagte sie trocken, als er einen weiteren Löffel Kartoffelsalat auf seinen Teller klatschte und sein Milchglas zum dritten Mal nachfüllte. „Sonst fressen Sie mir noch die Haare vom Kopf.“


  „Es schmeckt einfach so gut“. Erwischte sich mit der Serviette Grillsoße von den Lippen und warf ihr ein schiefes Lächeln zu. „In unserer Branche bekommt man selten Hausmannskost, und das hier schmeckt einfach fantastisch. Essen Sie jeden Abend so gut?“


  „Nein“, sagte Macy. „Normalerweise essen wir besser.“


  Jack schnaubte. „Das soll wohl ein Scherz sein. Besser kann es nicht werden.“


  „Ich sag dir, es ist ein Phänomen. Jedes Essen, das Tantchen kocht, scheint besser zu schmecken als das davor. Warte eine Woche, und du verstehst, was ich meine.“


  Als Jack schließlich den Teller von sich schob, gesellte sich Onkel Bud zu ihnen. Sie unterhielten sich eine Weile, dann wies er Jack an, den Wohnwagen hinter dem Hühnerstall abzustellen. Macy wollte Janna aus ihrem Zimmer holen, um sie Jack vorzustellen, doch ihre Cousine, erledigt von der Krankengymnastik, schlief bereits tief und fest. Also ging sie wieder nach draußen, um sich den Wohnwagen von innen anzusehen, während die beiden Männer draußen diskutierten.


  „Ein Abflussrohr können wir nicht anbringen“, hörte sie ihren Onkel sagen. Sie blickte über ein rundes Edelstahlwaschbecken aus dem Fenster und sah, wie Jack auf dem Boden hockte und irgendetwas inspizierte. „Aber Sie können den Tank jederzeit an einer Kippstelle ausleeren, wenn es nötig ist. Wasser ist kein Problem.“ Er deutete auf einen Außenhahn. „An den können wir Sie in Nullkommanichts anschließen. Mit dem Strom wird’s etwas schwieriger. Unter den Augen des Fire Chiefs von Sugarville können wir nicht einfach ein Verlängerungskabel legen.“


  „Das habe ich gehört.“


  Macy verlor umgehend das Interesse an der praktischen Einrichtung, eilte zur Tür und stieg aus. Sie hatte das Gefühl, sich wie eine Zwölfjährige aufzuführen, als sie in die kühle Abendluft trat und so tat, als würde sie Gabe nicht bemerken.


  „Netter kleiner Wohnwagen, Jack“, sagte sie. „Aber warum bist du nicht einfach mit dem Tourbus gekommen?“


  „Die Jungs sind damit zum Angeln nach Jackson Hole gefahren.“ Er betrachtete den Wohnwagen. „Ist doch ein hübsches kleines Vögelchen, oder nicht? Viel kleiner und einfacher zu lenken als der Bus.“


  „Als ob du jemals einen Bus gefahren hättest.“


  „Damit du’s weißt, ich habe die Band anfangs durch ganz England kutschiert.“ Er grinste. „Natürlich war das ein VW-Bus, den wir ganz billig in Dublin bekommen haben.“


  „Hey“, unterbrach Gabe ihn. „Wollen Sie mit Macy quatschen oder ihren Wohnwagen angeschlossen bekommen?“


  „Tut mir leid, Kumpel. Ich habe mein kleines Schätzchen eine Weile nicht gesehen, aber jetzt gehöre ich ganz Ihnen. Danke, dass Sie mir bei der Verkabelung helfen. Wenn ich das selbst tun müsste, würde es in einer Katastrophe enden.“


  Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass die beiden einander vorgestellt worden waren. Das Gespräch drehte sich daraufhin um Schaufeln, Gräben, Kunststoffrohre und Stromkabel. Sie merkte, wie ihre Augen glasig wurden, doch als Gabe ein Gerät mit zwei Schaufeln an einem Ende in die Hand nahm, richtete sie sich auf.


  „Oooh. Männer mit Werkzeug“, murmelte sie und unterdrückte die kindische Zufriedenheit, als er einen Moment lang seinen grauen Blick auf sie richtete.


  Dann sah er weg und stieß den Doppelspaten in die Erde, drückte die beiden Griffe auseinander, zog das Gerät aus dem Loch, schüttelte die Erde ab und wiederholte das Ganze.


  Fasziniert betrachtete sie die ganzen kleinen Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt zusammenzogen und dehnten und hin und her schoben. Nun, genauso wie Jacks Muskeln, als er einen kleinen Graben zu ziehen begann, zudem bewegten sich dessen Tätowierungen auch noch wellenförmig. Doch er war eben Jack, und sein Anblick interessierte sie mehr wie eine Statue in einem Museum.


  Bud gesellte sich zu ihr. „Das ist der Vorteil, wenn man junge Männer um sich hat“, sagte er heiter. „Die nehmen einem die schwere Arbeit ab.“


  Sie riss den Blick von der schönen Aussicht und grinste ihren Onkel an. „Soll ich dir einen Stuhl holen, damit du’s noch bequemer hast? Ich habe ein paar in dem kleinen Wandschrank im Wohnwagen gesehen. Außerdem einige Flaschen Guiness. Jack hat diese irische Schwäche für warmes Bier, wenn dir Zimmertemperatur also nichts ausmacht …“


  „Du kennst dich ja mit den Gewohnheiten dieses Jungen recht gut aus – und in seinem Wohnwagen scheinst du dich auch wie zu Hause zu fühlen“, sagte Bud leise. „Seid ihr zwei …?“ Seine Wangen röteten sich, obwohl er mit den Augenbrauen wackelte.


  „Nein“, sagte sie. „Ich hab ihn wahnsinnig gern. Aber wie einen Bruder, verstehst du?“


  „Ich muss gestehen, dass ich das gerne höre. Zwar scheint er mir ziemlich bodenständig für einen Star zu sein. Aber ich wäre nicht so begeistert, wenn er dich durch das ganze Land schleifen würde, so wie früher deine Mutter.“


  „Ja, die Rumreiserei ist wirklich nichts für mich. Du weißt ja, dass ich seit über acht Jahren in derselben kleinen Wohnung in Redondo Beach wohne. Ich schätze, ich bin genauso bodenständig wie du und Tantchen.“ Sie lächelte ihn liebevoll an. „Also, wie steht’s jetzt mit dem Stuhl und dem Bier?“


  „Ersteres gerne, auf das Bier verzichte ich.“ Er musterte die Schiene, die parallel am Dach des Wohnwagens verlief. „Ich werde nur schnell die Markise anbringen, während du die Stühle holst.“


  Gerade als Macy sich umdrehte, um in den Wohnwagen zu steigen, fuhr ein Auto hupend auf den Parkplatz. Über die Schulter beobachtete sie, wie Grace aus ihrem kleinen Ford Focus stieg. Gabriel lächelte ihr freundlich zu, während Jack einen Moment lang überrascht wirkte. Dann setzte er seinen kühlen, unnahbaren Rockstar-Gesichtsausdruck auf, der überhaupt nichts mit seinem eigentlichen warmherzigen Wesen zu tun hatte.


  Sie kapierte es nicht. Grace war nett. Wirklich nett. Allerdings kleidete sie sich prüde und hatte nicht gerade eine männermordende Ausstrahlung.


  „Warum also zum Teufel …“, murmelte sie und kämpfte dann dagegen an, rot zu werden, und schüttelte den Kopf, als Jack sie mit erhobener Augenbraue betrachtete.


  Aber echt jetzt, dachte sie. Was hatte Grace an sich, dass die Männer so auf sie abfuhren?


  8. KAPITEL

  



  Grace blieb zunächst zögernd neben ihrem Auto stehen, bevor sie auf die Gruppe beim Wohnwagen zusteuerte. Heiliger Bimbam, war das tatsächlich der, von dem sie glaubte, dass er es war? Gütiger Herr im Himmel. Sie hatte geglaubt, Macy wäre die Königin der Coolness. Und jetzt befand sich Jack Savage im Garten der Watsons?


  Bitte, lass nicht zu, dass ich mich wie ein albernes Groupie aufführe. Bitte, bitte nicht! Sie legte ihr ruhigstes Lehrerinnengesicht auf und verlangsamte ihre Schritte.


  Trotzdem erreichte sie die Gruppe, bevor sie wirklich dafür bereit war.


  Mit trommelndem Herzen stellte sie sich neben Gabe, lächelte Macy an, und als sie Savage verstohlen einen Blick zuwarf, stellte sie fest, dass er sie anstarrte.


  „Grace, das ist mein Freund Jack“, sagte Macy. „Jack ist der Sänger …“


  „Ich weiß, wer er ist“, sagte sie und, ja, sie klang tatsächlich ziemlich gefasst.


  „Oh, klar.“ Macy lachte. „Ich schätze, man müsste in einem Erdloch leben, um ihn nicht zu kennen, wie?“ Sie stieß dem Rockstar mit dem Ellbogen in die Seite. „Jack, das ist Grace. Sie ist mit Gabe zusammen, die Lehrerin meines Neffen und meine neue Freundin. Also sei nett.“


  „Ich bin immer nett.“ Er warf ihr ein unbeschwertes Lächeln zu. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Grace“, sagte er und streckte die Hand aus.


  In der Hoffnung, nicht in Ohnmacht zu fallen wie ein fanatischer Fan bei seinem ersten Konzert, ergriff sie seine Hand. Eine Welle der Lust überrollte sie.


  Sie unterdrückte ein Ächzen. Also bitte. Als ob diese Lust jemals befriedigt werden würde. Sie führte ein reiches und abwechslungsreiches Liebesleben – wenn auch leider nur in ihrem Kopf.


  Es war wie ein Fluch, dass sie nur selten als sexuelles Wesen wahrgenommen wurde. Männer mochten sie, keine Frage, doch da sie sich nie so kleidete oder auch nur im Entferntesten so benahm wie der Vamp, der sie in ihren Fantasien war, schienen die Männer zu glauben, dass sie sich für Sex nicht interessierte.


  Oh, und wie sie sich dafür interessierte. Und nicht nur für den guten alten Blümchensex. Nein, sie träumte von unkontrollierter, hemmungsloser Begierde.


  Doch ihre viel zu wenigen Liebhaber hatten sie immer mit großer Achtung behandelt. Und Gabe, den sie seit etwa sechs Wochen kannte und von dem sie gehofft hatte, dass er sie in das dunkle Reich der Lust führen würde, hatte bisher noch überhaupt keinen Annäherungsversuch gestartet. Bei der ersten Verabredung war sie noch sicher gewesen, dass sie mit ihm die Art von Sex erleben würde, von der sie träumte, seit sie ein Teenager gewesen war. Unter seiner ruhigen Oberfläche spürte sie etwas Wildes und – noch besser – Dominantes, das ein Mädchen dazu bringen konnte, Unaussprechliches zu tun.


  Doch obwohl sie sich fantastisch verstanden und viel Spaß zusammen hatten, hatte er sie bisher immer nur zum Abschied geküsst. Und zu ihrer eigenen Überraschung verspürte auch sie ihm gegenüber keine echte Leidenschaft. Aber hätte er es nicht wenigstens mal versuchen können? Nur ein einziges Mal wollte sie weniger wie eine Dame und mehr wie ein Flittchen behandelt werden.


  Selbstverständlich bildete sie sich nicht ein, dass ausgerechnet ein berühmter Rockstar mit tätowierten Armen und hübschem Akzent ihr wahres Ich erkennen und hervorlocken würde. Was jedoch nichts daran änderte, dass ihre ganze Haut prickelte, als Savage sie mit diesem Schlafzimmerblick ansah, als ob sie die einzige Frau auf der Welt wäre.


  Und leider konnte sie es auch nicht verhindern, bis unter die Haarspitzen rot zu werden. Denn das war der zweite Fluch in ihrem Leben: Das brave Mädchen in ihr war viel stärker als das böse, das sie gerne gewesen wäre. Das so unerschrocken wäre wie Macy.


  Jacks Blick wanderte gemächlich zu ihrer Bluse. Oh Gott. Konnte er sehen, dass ihre Brustwarzen sich aufgerichtet hatten? Welchen BH hatte sie heute Morgen überhaupt angezogen? Hoffentlich den leicht gefütterten.


  Doch als er ihr wieder dieses wissende Lächeln schenkte und sich über die Lippen leckte, war ihr klar, dass es sich um den dünnen Spitzen-BH handeln musste.


  Ihr Gesicht war so erhitzt, dass sie befürchtete, ihre Züge würden schmelzen und auf ihre hochgeschlossene beige Bluse tropfen. Sie war doch sowieso schon das lebendig gewordene Klischee einer leicht verklemmten Lehrerin. Musste sie da auch noch reagieren wie eine Dreizehnjährige? Er war ein Rock’n’Roll-Gott, verflixt und zugenäht. Wahrscheinlich reagierten alle Frauen so auf ihn.


  „Wollen Sie irgendwann heute noch fertig werden, Savage?


  Gabes süffisante Frage ließ sie zusammenzucken. Doch Jack warf ihm ein erstaunlich jungenhaftes Grinsen zu. „Klar, tut mir leid, Kumpel“, sagte er. „Ich war bloß einen Moment lang völlig hingerissen von Ihrer hübschen kleinen Freundin da.“


  Als sie Wut in sich aufsteigen spürte, dachte sie nicht länger an ihr schulmädchenhaftes Erröten. „Hören Sie“, sagte sie steif. „Sie sind vielleicht ein großer Rockstar, aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, sich über mich lustig zu machen.“


  Er hatte sich schon halb abgewandt, doch jetzt wirbelte er wieder herum, um sie anzusehen. „Oh, ich bin weit davon entfernt, mich über Sie lustig zu machen, Schätzchen. Ich habe eine Schwäche für Mädchen mit schimmerndem Haar und Peter-Pan-Kragen, seit Caitlin Doyle mich im Kill o’the Orange in Dublin an meinem …“, er räusperte sich, „an meiner Nase herumgeführt hat.“


  „Was soll das sein – Kill o’the Orange?“ Ihr Interesse als Lehrerin war geweckt.


  „Die Schule, in die ich gegangen bin.“ Wieder fiel sein Blick auf ihre Bluse. „Mit zwölf war ich total verschossen in Caitlin.“


  „Savage!“, brüllte Gabe.


  „Ja, ja – kein Grund zur Hektik. Ich komme ja schon.“ Er strich mit einem Finger über ihre Nase, dann schnappte er sich eine Schaufel und ging davon.


  „Ist beim ersten Mal immer etwas überwältigend, unser Jack“, sagte Macy.


  „Allerdings.“ Sie warf der hochgewachsenen Frau einen Blick zu. „Ich hatte diesen überwältigenden Wunsch, ihm mein Höschen zuzuwerfen.“


  Macy lachte. „Ich mag dich, Grace. Du hast einiges zu bieten, was die Leute gern übersehen.“


  „Aber sicher. Es ist wirklich sehr erwachsen, seine Unterwäsche nach einem Rockstar zu werfen. Ganz zu schweigen von originell.“


  „Ach. Na ja. Er ist halt Jack Savage.“


  „Das ist er.“ Sie sah, wie Macy Jack liebevoll beobachtete. „Also, sind Sie beide …?“


  „Nein.“ Macy sah sie wieder an. „Aber er ist einer meiner besten Freunde. Er ist wirklich ein guter Kerl. Trotz des ganzen Ruhms ist er ganz bodenständig geblieben. Ich jedenfalls kenne nicht viele Stars, die wie er ein Loch schaufeln würden.


  Die meisten würden jetzt am Handy hängen und jemanden engagieren – oder noch besser ihren Agenten bitten, das zu tun. Selbst in einer kleinen Ortschaft, wo die Bürgersteige um neun Uhr abends hochgeklappt werden.“ Sie winkte ab. „Genug von Männern. Ich finde, wir sollten bald mal einen Frauenabend machen.“


  Aus den Augenwinkeln sah Grace, dass Gabe plötzlich den Kopf hob und zu ihnen herübersah.


  „Du, ich, Shannon und Janna, wenn sie dafür fit genug ist“, fuhr Macy fort. „Vielleicht im Red Dog. Was trinken und gemütlich quatschen. Wir können aber auch in einen Coffeeshop gehen, wenn dir das lieber ist, obwohl ich nicht weiß, ob die abends geöffnet haben.“


  Grace lächelte Macy schüchtern an, als ob ihr jemand angeboten hätte, sich an den Tisch der coolsten Mädchen der Schule zu setzen. „Klingt beides toll. Ich bin dabei.“


  „Gut. Du und Shannon habt vermutlich weniger Zeit als ich oder Janna. Wie wäre es, wenn ihr beide einen Termin findet und uns Bescheid sagt?“


  Sie wollte gerade zustimmen, als ein Handy klingelte. Sie blickte zu den beiden Männern, die neben dem Hühnerstall ein Loch schaufelten, und sah, wie Gabe sein Handy aufklappte. Als er auflegte, sagte er zu niemand Bestimmtem: „Feuer“ und lief bereits auf seinen Geländewagen zu. „Ich muss los.“


  „Der Typ hat wirklich ein Problem mit seinen Manieren“, murmelte Macy, doch Grace bezweifelte, dass Gabe das mitbekommen hatte.


  Bud warf ihnen im Vorbeigehen ein schiefes Lächeln zu, dann fischte er ein Paar Lederhandschuhe aus der Gesäßtasche. „Wie mir scheint komme ich doch nicht darum herum, mit anzupacken.“


  Grace sah Macy fragend an.


  „Er war ziemlich froh, dass zwei starke Männer die Arbeit erledigen“, erklärte Macy. Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie langsam. „Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber Gabriel ist wirklich 24 Stunden am Tag auf Abruf, oder?“ Sie sah Grace durchdringend an. „Das muss kompliziert für euer Liebesleben sein.“


  Grace antwortete nicht. Es ging niemanden etwas an, dass ihre Verabredungen oft vorzeitig abgebrochen worden waren. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jack, der sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte und dabei einen Streifen Schmutz hinterließ, den sie am liebsten weggewischt hätte.


  Von wegen ein Problem mit seinen Manieren. Gabe bog auf den Highway, stellte die Sirene an und raste Richtung Osten aus der Stadt. Er war vielleicht nicht gerade der strahlende Mittelpunkt einer jeden Party und auch kein weltberühmter Rockstar, aber er kam durchaus gut im Leben zurecht. Vor allem war er verdammt noch mal kein Viertklässler, der die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Freundin brauchte.


  Aber zuerst hatte Savage dafür gesorgt, dass Grace wie ein Teenager errötete, und jetzt wollte Macy sie auch noch zu einem Mädchenabend mitnehmen? Ersteres konnte er ja noch verstehen – es kam ja nicht jeden Tag vor, dass man einem Star vorgestellt wurde. Aber das mit Macy – das war einfach nicht in Ordnung. Grace war so eine wunderbar ruhige Frau und so gut für einen gesunden Blutdruck. Was, wenn Macy sie in etwas anderes verwandelte? In etwas, das ihr ähnlicher war?


  Er versuchte sich Grace vorzustellen, wie sie aufgedonnert in irgendeiner Spelunke Männer heiß machte, doch es wollte ihm nicht gelingen. Grace hatte ihren eigenen Kopf, sie hatte es nicht nötig, so aufdringlich sexy wie Macy zu sein. Und Männer respektierten sie genau aus diesem Grund.


  Wahrscheinlich hatte sie aber nichts gegen ein bisschen Spaß einzuwenden, und er musste zugeben, dass Miss Herzensbrecher in dieser Hinsicht einiges bieten konnte.


  Jedenfalls nervte es ihn, wie sich der Abend entwickelt hatte, und einen Brand zu löschen schien ihm jetzt genau das Richtige zu sein.


  Doch leider nicht heute Abend, wie er sofort feststellte, als er vom Highway 2 abfuhr. Der Platz vor ihm war durch Halogenscheinwerfer so hell erleuchtet, als würde die Mittagssonne scheinen, und als er auf dem Wirtschaftsweg parkte, der durch Art Baileys Anwesen führte, sah er, dass Johnson und Solberg das Feuer bereits unter Kontrolle hatten. Offenbar war es ihnen gelungen, den kleinen Lagerschuppen zu löschen, bevor das Feuer auf das ganze Gebäude übergreifen konnte. Zwar hatte es einigen Schaden angerichtet und schwelte auch noch hier und da, aber es war nicht nötig, seine Ausrüstung rauszuholen, die er im Kofferraum aufbewahrte. Solberg war mit dem Schlauch im Gebäude und kümmerte sich um den letzten Rest. Er war wirklich froh, dass das Feuer gelöscht war. Seine Männer hatten ihren Job gut gemacht. Und doch fühlte er sich ein wenig hintergangen, denn der Abend hatte ihn wie gesagt merkwürdig angestrengt, und er wäre wirklich froh gewesen, etwas Dampf ablassen zu können. In letzter Zeit hatte er weiß Gott wenige Möglichkeiten dazu gehabt.


  Seine Gewohnheit, ununterbrochen und wahllos durch die Gegend zu vögeln und sich zu prügeln, hatte er mit siebzehn aufgegeben. Damals hatte ein Sozialarbeiter ihm geholfen zu erkennen, dass er auf dem besten Weg war, eines frühen Todes zu sterben oder im Knast zu landen, wenn er sich nicht endlich zusammenriss. Seitdem hatte er sich nur noch auf dem Pfad der Tugend bewegt, von ein paar wenigen Ausrutschern abgesehen. Inzwischen überlegte er erst und redete dann. Selbst die meisten Schimpfworte dachte er nur noch, statt sie auszusprechen.


  Gut, das mit dem Sex hatte er nicht gelassen – auch wenn es sich manchmal so anfühlte. Aber inzwischen war er weitaus wählerischer als mit siebzehn. Andererseits, welcher erwachsene Mann war das nicht?


  Jedenfalls konnte er beim Bekämpfen eines Feuers immer ziemlich gut Dampf ablassen, wenn ihm alles zu viel wurde. Leider hatte er nur noch selten Gelegenheit, sich mitten ins Inferno zu stürzen, das heftige Pulsieren des Feuerschlauchs in seiner Hand zu spüren, das Adrenalin, das durch seine Venen pumpte – ganz zu schweigen davon, diesem gnadenlosen Feuerbiest ein Schnippchen zu schlagen. Seit er seinen Job in Detroit für die Stellung des Fire Chief in Sugarville aufgegeben hatte, musste er sich überwiegend um Organisatorisches kümmern.


  Nun, er hatte hier zu arbeiten und nicht rumzujammern. Er ging hinüber zu Johnson, der gerade eine Literflasche Wasser leer trank, und sagte: „Was war hier los?“


  Johnson drehte die Flasche zu und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Ein guter Samariter fuhr vorbei …“, mit dem Kinn deutete er auf einen Mann mittleren Alters, der in einiger Entfernung mit dem Farmbesitzer sprach, „… und sah Rauch aus dem Schuppen kommen. Er hat die 911 angerufen und dann mit einem Wasserschlauch vom Grundstück getan, was er konnte, bis Solberg ankam. Ich kam vielleicht zwei Minuten später.“


  Gabe war von Natur aus misstrauisch, und seine Berufsjahre bei der Detroiter Brandermittlung hatten ihn gelehrt, dass man sich auch einen guten Samariter genauer anschauen musste. Zwar gab es keinen wirklichen Grund, von Brandstiftung auszugehen, er konnte es aber auch nicht ausschließen. Immerhin waren in letzter Zeit eine Menge Abfallcontainer in Flammen aufgegangen. Falls es sich um Brandstiftung handelte, gab es drei Möglichkeiten. Entweder hatte der Mülleimerbrandstifter sich gesteigert, Bailey steckte in finanziellen Schwierigkeiten oder es handelte sich um eine Tat aus Geltungsdrang. Er hatte es schon öfter erlebt, dass Leute selbst ein Feuer legten und sich dann als „Held“ feiern ließen, weil sie es rechtzeitig gelöscht hatten, bevor es außer Kontrolle geriet.


  „Erste Eindrücke?“


  „Was den Mann betrifft, der scheint in Ordnung zu sein. Und das Feuer …? Bisher gibt es keinen Hinweis auf Brandstiftung“, antwortete Johnson. Solberg, der gerade aus dem Gebäude kam und seinen Feuerwehrmantel auszog, nickte zustimmend. „Fenster und Türen wurden nicht geöffnet, um mehr Sauerstoff hereinzulassen. Und bisher konnte ich nur einen einzigen Brandherd feststellen.“


  „Gut. Versucht herauszufinden, wie das Feuer entstanden ist. In ein paar Minuten helfe ich euch dabei.“ Er ging hinüber zu den beiden Männern.


  „Hey, Mr Bailey.“ Er schüttelte die Hand des Farmers. „Das mit Ihrer Scheune tut mir leid.“ Dann wandte er sich an den guten Samariter. „Was für ein Glück, dass Sie rechtzeitig hier waren und Schlimmeres verhindern konnten.“ Ihm hielt er ebenfalls die Hand hin. „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Fire Chief Donovan.“


  „Dick Arnes.“ Der Mann hatte einen festen Händedruck. Gabe nahm sofort Abstand von seiner dritten Theorie. Leute, die sich als Helden feiern lassen wollten, waren meistens größenwahnsinnig – Sicherheitsbeamte, die beim Aufnahmetest der Polizeiakademie durchgefallen waren, Möchtegernsoldaten, die gar nicht die Disziplin für eine solche Laufbahn aufbrachten. Dieser kräftige, selbstbewusste Mann passte nicht in dieses Schema.


  Und doch …


  „Können Sie mir sagen, was genau geschehen ist?“


  „Ich war auf dem Heimweg von der Obstplantage meines Sohnes in der Nähe von Peshastin. Wir haben ein paar Red-Delicious-Apfelbäume zu Feuerholz gemacht, um stattdessen Honey Crips zu pflanzen.“ Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Aber das wollten Sie gar nicht wissen. Ich war auf dem Weg zurück zu meiner Farm, als ich an dieser Ausfahrt vorbeikam und Rauch sah. Es wurde gerade dunkel, deswegen war ich mir erst gar nicht sicher, ob es wirklich Rauch war. Aber auf jeden Fall muss man zu dieser Jahreszeit vorsichtig sein.“ Er zuckte die Achseln. „Nun, Ihnen muss ich ja nicht erzählen, wie trocken alles ist und wie wenig wir ein Buschfeuer brauchen können.“


  Gabe fragte ihn nach der Farbe des Rauchs und der Flammen, als er am Brandort ankam. Er fragte, ob er etwas Ungewöhnliches gerochen und ob ein Fenster oder eine Tür offen gestanden hätte. Da Arnes bedächtige Antworten gab, konnte Gabe davon ausgehen, dass der Mann genau das war, was er zu sein schien: ein Nachbar, der einem anderen Nachbarn half. Was selbstverständlich nicht bedeutete, dass er nicht trotzdem weitere diskrete Ermittlungen durchführen würde, um die Behauptungen des Farmers zu überprüfen, doch zunächst einmal wandte er sich wieder an Bailey, um ihn zu fragen, was sich in dem Gebäude befand. Dann, als der fast volle Mond aufgegangen war, verabschiedete er sich schließlich von den beiden Farmern.


  Nachdem er sich ein paar Notizen gemacht hatte, half er seinen Männern dabei, die Brandstelle in dem kleinen Schuppen zu untersuchen.


  „Vielleicht hat einer von Baileys Arbeitern hier geraucht und die Zigarette nicht richtig ausgedrückt“, sagte Johnson. „Jeder weiß es besser, und trotzdem passiert es öfter, als es sollte.“ Er schob das Kinn vor. „Meine Männer können rumhuren und sich prügeln und feiern, ist mir egal. Aber wenn ich sie beim Rauchen erwische, bekommen sie schneller einen Tritt in den Hintern, als sie schauen können.“ Er fuhr fort, durch den Brandschutt zu wühlen.


  „Das Material hier drinnen scheint ordnungsgemäß gelagert zu sein“, sagte Gabe. „Und Bailey hat keine kleinen Kinder, die sich reingeschlichen und mit Streichhölzern gezündelt haben könnten. Solberg, überprüfen Sie die elektrischen Leitungen.“


  „Alles klar, Boss.“


  Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, als er sich schließlich wieder aufrichtete, doch der Mond hatte sich bereits deutlich in westliche Richtung bewegt. Die Hände an seinen schmerzenden Rücken gedrückt, streckte er sich vorsichtig. „Scheint keine Brandstiftung gewesen zu sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Soviel zu meinem Instinkt. Ich hatte nämlich irgendwie das Gefühl, dass es sich darum dreht. Aber hier deutet nichts darauf hin, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde.“


  „Vielleicht doch, Chef.“ Johnson blickte über seine Schulter. „Könnten Sie mal eben rüberkommen und sich das hier ansehen?“


  Gabe ging zu ihm, beugte sich vor und betrachtete den Boden, den Johnson sorgfältig von der Asche befreit hatte. Im Licht der Taschenlampe konnte er einen röhrenförmigen leuchtenden Fleck auf dem zerschrammten Stallboden sehen. Gabe kratzte mit dem Fingernagel ein dünnes Stück Wachs ab. „Oh ja“, murmelte er. „Mein Instinkt trügt mich also doch nicht.“


  Er nickte seinen Männern zu. „Jemand hat eine Kerze als Zeitzünder benutzt. Schätze, es dreht sich also doch mal wieder um Brandstiftung.“


  9. KAPITEL

  



  Macy konnte nicht wieder einschlafen. Zwar war es stickig im Zimmer, doch daran lag es nicht. Bud und Lenore hatten vor ein paar Jahren eine Klimaanlage installieren lassen, die zwar nie so kalt eingestellt war wie in Hotels üblich. Doch auf jeden Fall war es im Haus weitaus angenehmer als früher in ihren Teenagerjahren. Nein, es lag daran, dass sich ihre Gedanken endlos drehten. Bevor sie sich also rastlos hin und her warf und am Ende auch noch Janna aufweckte, konnte sie auch aufstehen.


  Sie schleuderte die Bettdecke von sich, setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Wie spät es wohl war? Sehr spät jedenfalls, mehr wusste sie nicht.


  Mit der Armbanduhr in der Hand, die sie vom Nachttisch nahm, schlich sie zum Fenster. Es war null Uhr achtundvierzig. Sie hatte das Gefühl, viel länger als eine Stunde geschlafen zu haben, jedenfalls war sie jetzt hellwach.


  Sie schnappte sich ihren iPod, auf den Jack die Musik seines nächsten Albums gespielt hatte, und ging zur Tür. Vielleicht kamen ihr schon ein paar Ideen für die Videos, wenn sie sich ein oder zwei Lieder in der Küche anhörte. Und wenn sie einen richtig guten Gedanken hatte, konnte sie gleich zu Jack gehen und sehen, ob er noch wach war. Oder auch nicht, dachte sie, als sie an sich herabsah. Mit den ausgebeulten Jungsshorts und dem dünnen Tank Top war sie nicht gerade passend für einen nächtlichen Besuch gekleidet.


  Mit den Kopfhörern bereits im Ohr lief sie durch den dunklen Flur und begann, anerkennend mitzusummen. Und als sie die Küche betrat, wo sie auf dem kürzesten Weg zum riesigen Kühlschrank ging, wippte sie bereits mit den Hüften im Takt. Das Kühlschranklicht blendete so sehr, dass sie blinzeln musste. Sie beugte sich vor auf der Suche nach dem Brombeerkuchen, den Tantchen Lenore heute nach dem Abendessen serviert hatte.


  Als sie nichts davon entdeckte, versuchte sie, nicht allzu enttäuscht zu sein. Sie hatte sowieso nicht ernsthaft damit gerechnet, dass etwas übrig geblieben war. Sie beäugte die anderen Optionen.


  „Hübscher Anblick“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Mit einem leisen Schrei wirbelte sie herum und riss sich die Stöpsel aus den Ohren.


  Gabriel saß in der vom Mondlicht gesprenkelten Dunkelheit am Arbeitstisch, eine Gabel in der Faust, ein Stück Brombeerkuchen und ein großes Glas Milch vor sich.


  „Sie Mistkerl! Sie haben mich nicht nur zu Tode erschreckt, nein, Sie essen mir auch noch meinen Kuchen weg!“


  „Ach ja?“ Genüsslich schob er sich eine Gabel davon in den Mund, dann schluckte er. „Hab nicht gesehen, dass Ihr Name draufstand.“


  Sie nahm sich eine Gabel aus der Schublade, stolzierte zum Tisch und ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen. „Geben Sie mir ein Stück.“


  „Vergessen Sie’s.“ Beschützend legte er den Arm um das Kuchenblech. „Da ist noch genug anderes im Kühlschrank. Das hier gehört mir. Suchen Sie sich selbst was.“


  „Bitte. Nur ein Stückchen.“ Sie streckte die Gabel aus, doch als er abwehrend die Schulter vorschob, streiften sich ihre Oberarme. Haut an Haut.


  Ihr Herz schlug schneller, und alle Gedanken an Essen lösten sich auf. Sie wurde von dem fast unkontrollierbaren Bedürfnis erfasst, näher zu ihm zu rutschen und die samtigen Venen zu streicheln, die über seinen Unterarm verliefen – erst mit den Fingern und dann vielleicht mit der Zunge.


  Sie riss den Arm zurück. Was zum Teufel war in sie gefahren? Sie war keine besonders sexuell gepolte Frau – zumindest war sie das nicht gewesen, bevor sie diesen Typen zu Gesicht bekommen hatte. Doch als sie ihn jetzt so betrachtete, die breiten Schultern unter dem dünnen, altmodischen Unterhemd, hatte sie den verrückten Wunsch, ihn noch einmal zu berühren – und diesmal absichtlich. Am liebsten hätte sie sich an ihm gerieben.


  Von ihren merkwürdigen Gelüsten entsetzt, murrte sie: „Bitte sehr. Dann suche ich mir eben was Besseres.“


  Doch er hatte ihr bereits das Blech hingeschoben. „Nehmen Sie meinetwegen ein Stück, wenn es Ihnen so viel bedeutet.


  Ihr Hals war trocken wie Löschpapier, sie bezweifelte, dass sie den Kuchen hinunterbekommen würde, doch konnte sie sein Angebot ja schlecht ablehnen nach dem Theater, das sie veranstaltet hatte. Also streckte sie vorsichtig, um seine Haut nicht wieder zu berühren, die Hand mit der Gabel aus und teilte sich ein Stück ab. Doch war sie sich die ganze Zeit seiner Anwesenheit bewusst, seiner trotzigen Unterlippe und des zerrauften Haars. Und seines männlichen Dufts, der kaum merklich unter dem beißenden Aroma nach Rauch lag.


  Groß und dunkel, mit diesem schwefeligen Geruch und den leuchtenden Augen unter schwarzen Wimpern, war er Luzifer höchstpersönlich, wunderschön und animalisch.


  Oder – hallo! – ein Feuerwehrmann, der gerade von einem Einsatz zurückgekommen war. Sie schob ihren Stuhl zurück. Wie idiotisch konnte man sich eigentlich aufführen? „Behalten Sie den Kuchen“, sagte sie leichthin. „Ich seh mal nach, ob es noch Eis gibt.“


  Sie fand einen Becher Vanilleeis im Eisfach und schöpfte sich eine Kugel in eine Eistüte die sie aus einem Behälter auf dem Kühlschrank nahm. Etwa zwei Sekunden lang wollte sie sich wie ein Feigling aus dem Staub machen und zurück auf ihr Zimmer gehen. Doch als sie die Eiskelle abgespült und wieder zurückgelegt hatte, war sie zu einem anderen Entschluss gelangt. Sie hatte das komplette letzte Schuljahr in einer Stadt verbracht, deren Bewohner das Schlimmste von ihr dachten und es sich auch nicht nehmen ließen, ihr das ganz deutlich zu sagen. Damals war sie nicht weggelaufen. Und ganz sicher würde sie nicht vor Donovan weglaufen, nur weil sie in seiner Gegenwart unerklärliche Gelüste überwältigten.


  Trotzig kehrte sie zurück und setzte sich. Allerdings hatte sie diesmal einen Stuhl ausgewählt, der auf der anderen Seite des Tisches stand. Somit würden sich ihre Arme nicht wieder unabsichtlich berühren.


  Sie konnte dickköpfig sein, ja. Aber dumm war sie nicht.


  Gabe lehnte sich zurück, ohne Macy aus den Augen zu lassen. Als sie sich Eis in die Waffel gelöffelt hatte, hatte er mürrisch ihre langen Beine und ihren runden Hintern gemustert.


  Vor allem diesen Hintern – er war schon immer ein Freund von Hintern gewesen und hätte wissen müssen, dass ihrer ihn in Bedrängnis bringen würde. Und zwar in der Sekunde, in der sie mit diesem knappen Tank Top und den Shorts hier hereinspaziert war. Dabei hätte er nur die Klappe zu halten brauchen, und sie wäre wahrscheinlich wieder verschwunden, ohne ihn überhaupt zu bemerken. Aber nein. Stattdessen hatte er sie dabei beobachtet, wie sie den Inhalt des Kühlschranks durchforstete, und beim Anblick dieses runden, leicht schwingenden Hinterns hatte sich auch noch sein letzter Rest Verstand verabschiedet. Es war ein hübscher Anblick gewesen, und genau das hatte er auch gesagt, statt die Klappe zu halten.


  Der Hintern war jetzt zum Glück nicht mehr zu sehen, insofern hätte sein aufsässiger Körper sich eigentlich wieder beruhigen können. Doch als er sie verstohlen musterte, während er seinen Kuchen verspeiste, musste er zugeben, dass an diesem Mädchen vom ästhetischen Gesichtspunkt aus betrachtet wirklich nichts auszusetzen war. Was er vor sich sah, war weiß Gott nicht übel. Macy hatte nun wirklich nicht übertrieben viel Holz vor der Hütte, doch waren die Brüste auffallend hübsch, und durch den dünnen Stoff des Tank Tops konnte er die Umrisse ihrer Brustwarzen erkennen. Als er sie so betrachtete, richteten sie sich auf, was selbst im schummrigen Licht der Küche nicht zu übersehen war. Als sein Schwanz sich zu regen begann, vergaß er alle Zurückhaltung, und starrte sie an.


  Sie erschauerte. „Hätte ich in so einer warmen Nacht nicht für möglich gehalten, doch durch das Eis wird mir richtig kalt.“ Sie leckte an der Kugel. „Schmeckt wirklich gut. Ich liebe Eis.“ Sie sah ihn über den Tisch hinweg an. „Also, der Brand, bei dem Sie heute waren. Ist alles in Ordnung?“


  „Ja. Leichter Brandschaden in einem Stall, aber die Feuerwehr war da, bevor das Feuer außer Kontrolle geraten konnte.“ Er musterte ihr zerzaustes Haar und ihren Schlafzimmerblick. „Wollen Sie in diesem Aufzug in Savages Wohnwagen?“


  „Wie bitte?“ Sie erstarrte mit herausgestreckter Zunge. Dann ließ sie die Eistüte sinken und schluckte.


  Und ihre Augen glühten, als sie sich hastig erhob. „Was zum Teufel geht Sie das an? Sind Sie vielleicht von der Sexpolizei?“


  Gute Frage. War doch nun wirklich nicht sein Bier, was sie mit dem Iren anstellte oder nicht.


  Und doch wurmte ihn diese Vorstellung wahnsinnig.


  Macy wusste, dass es besser gewesen wäre, einfach zu gehen. Zwar würde sie aus lauter Wut vermutlich kein Auge mehr zumachen können. Trotzdem wäre es besser gewesen.


  Ihr Herz hämmerte wild, vor Zorn, wie sie sich einzureden versuchte. Doch sie gehörte nicht zu den Menschen, die sich selbst etwas vormachen konnten. Sie wusste, was tatsächlich mit ihr los war: Sie war erregt. Weil sie ihn dabei ertappt hatte, wie er ihre Brüste musterte … und weil es ihr gefallen hatte. Und zwar so sehr, dass ihre Brustwarzen hart geworden waren. Sie hatte seinen Mund betrachtet und seine großen Hände – und auch die hatten ihr gefallen.


  Aber es war lange her, dass sie sich alles Mögliche von den Leuten gefallen ließ. Und so atmete sie langsam aus, schleuderte ihre Eiswaffel ins Spülbecken und lief dann um den Tisch herum. Selbst als er sich erhob, verringerte sie ihr Tempo nicht. Dicht vor ihm kam sie zum Stehen, reckte das Kinn und sah ihm so direkt ins Gesicht, wie es bei dem Größenunterschied möglich war.


  Zwar blockierten seine breiten Schultern das Mondlicht, das durch das Fenster über der Spüle fiel, doch war es hell genug, dass sie seine zusammengezogenen Augenbrauen sehen konnte, die stolz geschwungene Nase und den weich geschwungenen Mund. Sein durchtrainierter Körper strahlte so viel Hitze aus, dass sie sich am liebsten über die Lippen geleckt hätte. Sie sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an.


  „Sie sind ja sehr an meinem Sexleben interessiert.“ Sie fand, dass ihre Stimme ziemlich heiser klang, doch sie unterließ es, sich zu räuspern. „Ich frage mich nur, weshalb? Bekommen Sie momentan vielleicht selbst nicht genug ab?“


  Gut, es war wohl nicht sonderlich klug, ausgerechnet dieses Thema zur Sprache zu bringen. Damit lieferte sie ihm die perfekte Chance, ihr von seinen sexuellen Heldentaten zu berichten – die mit Sicherheit tausendmal interessanter waren, als ihre jemals sein könnten. Wobei es sie natürlich überhaupt nicht interessierte, dass er so viel erfahrener war als sie.


  Wirklich nicht. Aber trotzdem wollte sie nicht im Detail hören, was er alles mit Grace anstellte.


  Zu ihrer Überraschung und Erleichterung tat er nichts dergleichen. Stattdessen beugte er sich vor, bis seine römische Nase praktisch ihre platt drückte, und knurrte: „Ich habe Sie gewarnt, mit mir keine Spielchen zu treiben, O’James. Aber Sie wollen ja einfach nicht hören, nicht wahr? Denn das hier …“, er strich über die Konturen ihres Köpers, der sich womöglich etwas näher an seinem befand, als er sollte, „ … kommt mir wie ein Angebot vor.“


  Ihr war klar, dass sie mit dem Feuer spielte. Sie konnte spüren, wie ihr Herz im Hals schlug, in den Fingerspitzen, den Brustwarzen, zwischen ihren … nun, überall eben. Und auch wenn man kein Genie sein musste, um zu wissen, wohin es führen würde, wenn sie nicht einen Gang zurückschaltete und am besten die Biege machte, solange sie noch konnte, rührte sie sich keinen Millimeter von der Stelle.


  „Ich jedenfalls war es nicht, der von meinem Sexleben angefangen hat. Ich habe nur ein zivilisiertes Gespräch über den Brand mit Ihnen geführt, als Sie begonnen haben, meine Nachtwäsche zu kommentieren.“


  Sein Blick, mit dem er ihr enges Oberteil und die Shorts erneut inspizierte, fühlte sich wie eine Berührung an. Zudem hatten sich ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, sie konnte in seinem Kinn einen Muskel zucken sehen.


  „Das Wenige, das da ist.“


  Empört von diesem unfairen Angriff, hob sie die Hände an seine Brust und versuchte, ihn wegzuschieben.


  Er bog sich von der Hüfte aufwärts ein wenig nach hinten, regte sich aber ansonsten kein Stück.


  Das machte sie nur noch wütender, und sie schubste ihn erneut – mit demselben Ergebnis. „Es ist verdammt noch mal mitten in der Nacht, und ich dachte, dass ich allein in der Küche wäre. Davon mal abgesehen, dass man im Schwimmbad mehr nackte Haut zu sehen bekommt! Aber, hey, wenn ich gewusst hätte, dass Prudezilla nur darauf wartet, meine Klamotten zu beurteilen, hätte ich mich von Kopf bis Fuß verhüllt.“


  „Prudezil…?“ Mit zusammengezogenen Augenbrauen ragte er vor ihr auf. „Sie denken, ich bin …?“


  „Prüde. Pedantisch. Penibel.“ Erfreut bemerkte sie den zornigen Ausdruck auf seinem Gesicht. Na, wenn man ausnahmsweise dir mal einen Stempel verpasst, findest du es nicht ganz so lustig, wie, mein Junge? „Piefig“, fügte sie vorsichtshalber noch hinzu und zuckte mit den Schultern.


  „Piefig?“ Als sein Blick gefährlich wurde, wusste sie, dass sie mal wieder zu weit gegangen war. Wann würde sie es endlich lernen? Hastig trat sie einen Schritt zurück.


  Doch Gabe hatte offenbar ganz andere Vorstellungen, denn er schlang einen Arm um ihre Hüfte, riss sie an sich, vergrub seine große Hand in ihrem Haar und blickte sie grimmig an. „Von wegen piefig!“


  Damit stürzte er sich auf ihren Mund.


  Mehr brauchte es nicht, um sie in Brand zu setzten, und von den Flammen war sie selbst so geblendet, dass sie in derselben Sekunde die Augenlider senkte. Denn … oh Gott. Dieser Mund.


  Er war heiß. Die Lippen weich und doch fest. Und er wusste ganz genau, was er da tat. Fügte etwas Druck hinzu. Knabberte. Rieb sich.


  Saugte.


  Und als das nicht umgehend die Reaktion hervorrief, auf die er wartete, hob er den Kopf und brummte: „Mach den Mund auf.“ Dann kehrte er zu seiner Tätigkeit zurück, konzentrierte sich darauf, zunächst ihre Oberlippe zu liebkosen, dann die Unterlippe. Dann ihren kompletten Mund. Wie um ihr zu zeigen, warum sie seinem Befehl besser gehorchen sollte.


  Sie öffnete die Lippen.


  Tief aus seiner Kehle drang ein zufriedenes Grollen. Er ließ ihr Haar los, nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte mit den Daumen über ihre Wangen. Sanft, fast zärtlich hielt er sie fest. Doch sein Kuss war fordernd.


  Sie packte ihn am Ausschnitt seines Unterhemds und stellte sich auf die Zehenspitzen. Dann warf sie die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. Dabei hatte sie das Gefühl, dass seine Hitze ihr Tank Top zum Schmelzen brachte. Sie stöhnte voller Verlangen.


  Da riss er sich los. „Mist“, flüsterte er, neigte dann den Kopf und küsste sie aus einem anderen Winkel. Die Küsse wurden fordernder, tiefer, nasser. Mit einer Hand fegte er das Kuchenblech vom Tisch. Ohne die Lippen von ihren zu lösen, drückte er sie auf die Tischplatte. Dabei stützte er sich auf den Ellbogen ab, um sie nicht zu zerquetschen.


  Mit einem dunklen Stöhnen hob er den Kopf, um sich auf ihren Hals zu stürzen. Gleichzeitig glitt er mit einer Hand unter ihr Tank Top.


  „Oh“, seufzte sie, als seine Finger eine brennende Spur auf ihren Bauch zeichneten. Sie wölbte sich ihm entgegen, bis er eine Brust umfasste. Dann nahm er die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und begann, sanft zu drücken und zu ziehen.


  „Oh Gott, Gabriel!“ Sie reckte das Kinn nach oben, bis nur noch Hüfte und Kopf das narbige Holz der Tischplatte berührten. Mit einem Mal rührte er sich nicht mehr. Dann löste er abrupt die Lippen von ihrem Hals, zog die Hand unter ihrem Tank Top hervor und richtete sich auf.


  Ihr wurde eiskalt. Hastig stützte sie sich auf die Ellbogen und blinzelte zu ihm hinauf. „Gabe?“


  Er riss den Blick von ihren Brüsten, um sie mit ausdruckslosem Gesicht anzusehen. „Das hier ist nie passiert“, sagte er entschieden. Dann kniff er die Augen zusammen. „Hast du das verstanden?“


  Bei seinen Worten zuckte sie zusammen, als hätte er sie geohrfeigt.


  Dann begann die Wut in ihr aufzulodern. Weil er sie dazu gebracht hatte, ihn zu begehren, und jetzt so tat, als ob er jemanden wie sie nicht nötig hätte oder sich ihrer schämte. Und Wut auf sich selbst, weil sie einen Moment lang nicht auf der Hut gewesen war. Sie hatte ihm genug vertraut, um es so weit kommen zu lassen. Nun, früher hatte sie sich ein solches Verhalten von ihren Mitschülern vielleicht bieten lassen. Doch das war nun zehn Jahre her, und sie hatte die Nase gestrichen voll.


  Sie hob das Kinn. „Ob ich das verstanden habe? Soweit man jemanden verstehen kann, der so was anfängt, um dann mittendrin aufzuhören. Wenn du eine Frau wärst, gäbe es eine Bezeichnung dafür.“ Sie setzte sich auf, dann sprang sie vom Tisch und sah Gabe in die Augen. „Aber keine Sorge, Donovan. Das ist wirklich nichts, was ich gern rumerzählen würde. Du hast absolut recht, Kumpel. Das hier ist nie geschehen. Und du kannst sicher sein, dass es auch nie wieder geschehen wird.“


  Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen, bevor er sich aus dem Staub machen konnte.


  10. KAPITEL

  



  ZACK!


  Zack


  Und zack und zack und zack!


  Das Knallen von Gabes Nagelpistole hallte durch das Haus. Er hatte gerade beschlossen, dass er am Hinterausgang doch noch einen Windfang brauchte. Eigentlich sollte er sich um die Rigipswände kümmern, die viel dringender waren. Doch zum Abkleben und Verputzen brauchte es Präzision. Dafür konnte er, so aggressiv wie er gerade war, heute wirklich keine Geduld aufbringen.


  Wahrscheinlich würde er sich umgehend den Vorschlaghammer schnappen und die Rigipswände, die er in den letzten Wochen aufgebaut hatte, kurz und klein schlagen. Insofern war es auf jeden Fall besser, mit den Arbeiten an der hinteren Veranda zu beginnen.


  „Keine Sorge, Donovan. Das ist wirklich nichts, was ich gern rumerzählen würde.“


  Zack!


  Mit einem Mal rührte sich sein Finger am Abzug nicht mehr. Denn als sie das gesagt hatte, waren ihre Lippen von seinen Küssen geschwollen und rot gewesen, ihr Haar zerzaust von seinen Händen.


  Von den verdammten Küssen und den Händen, die er besser bei sich behalten hätte.


  „Du hast absolut recht. Das hier ist nie geschehen. Und du kannst sicher sein, dass es auch nie wieder geschehen wird.“


  Er legte die Nagelpistole hin, bevor er sie auf den Boden schleudern konnte. Wobei er überhaupt nicht wusste, wieso er überhaupt das Bedürfnis danach hatte. Was diesen Scheiß betraf, dass das nie wieder geschehen würde … nun, das war schließlich eine feine Sache. Eine wirklich feine Sache.


  Warum also wollte er am liebsten auf jaulen, wann immer er sie in seinem Kopf diese Sätze sagen hörte?


  Er hörte das Geräusch von Rädern auf dem Schotterweg. Er versuchte, die beginnenden Kopfschmerzen zwischen den Augen wegzumassieren. Na toll. Besuch. Das hatte ihm an diesem beschissenen Nachmittag nach dieser schlaflosen, noch beschisseneren Nacht gerade noch gefehlt.


  Doch als er sah, dass es sich um Johnny Angelini handelte, löste sich die Anspannung aus seinen Schultern. Eine Minute lang …


  Nein. Er griff nach dem Hemd, das er über den Sägebock geschleudert hatte. Natürlich hatte er nicht gedacht, dass es Macy wäre. Sie auf seiner Türschwelle zu sehen hätte er nicht nur äußerst unpassend gefunden, sondern auch ziemlich unwahrscheinlich. Er hatte doch gesehen, wie sie zusammenzuckte, als ihm mit einem Mal klar geworden war, was er da tat – und vor allem mit wem. Der verletzte Ausdruck auf ihrem Gesicht war nämlich noch etwas, das er ständig vor sich sah, ob er es wollte oder nicht.


  Also nein, er hatte nicht mit ihr gerechnet. Vielmehr hatte er befürchtet, dass ein paar Jungs aus seiner Einheit vorbeikommen würden. Natürlich hatte er normalerweise nichts gegen ihre Gesellschaft. Doch jetzt war er überhaupt nicht in der Stimmung – zwischen ihnen gab es immer eine gewisse Distanz, was daran liegen mochte, dass er ihr Chef war.


  Johnny parkte seinen Cruiser, stellte den Motor ab und kletterte heraus. „Hey“, sagte er lächelnd. „Klingt nach einem Kriegsspiel … als ob alle mit Kinderpistolen bewaffnet wären.“


  „Da bin ich aber anderer Ansicht, Bruder – klingt eher nach einem Remington Jagdgewehr.“ Als ob er sich damit auskennen würde – er war nie im Leben auf der Jagd gewesen. Doch mit Johnny rumzublödeln gab ihm das Gefühl, dass er diesen Tag vielleicht doch hinter sich bringen konnte, ohne irgendeine Dummheit zu begehen.


  Er fragte sich, was dümmer wäre: mit irgendjemandem eine Prügelei anzufangen, um wenigstens einen befreienden Kinnhaken loszuwerden, oder wieder um O’James’ Tür herumzuschleichen.


  Johnny unterbrach seine innere Auseinandersetzung. „Was zum Teufel machst du da eigentlich?“ Der Deputy starrte auf den zugenagelten Rahmen. „Ich dachte, du wärst draußen fertig.“


  „Ich habe beschlossen, dass ich noch einen Windfang brauche, und außerdem ist das Wetter viel zu schön, um drinnen zu arbeiten.“ Diese Begründung ging ihm von den Lippen wie Butter von einem heißen Messer.


  „Wäre es nicht einfacher gewesen, so was von Anfang an einzuplanen?“


  „Verflucht, ja.“ Er hob die Schultern. „Aber ich habe noch nie in einem Haus gewohnt. Also lerne ich nach und nach, was ich brauche.“


  Johnny, der sich gerade auf den zweiten Sägebock hocken wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Dann setzte er sich doch. „Ist ja wohl ein Scherz. Du hast nie in einem Haus gewohnt? Das kann sich jemand wie ich gar nicht vorstellen. Immerhin habe ich zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre lang in demselben Gutshaus gewohnt.“


  „Ich war allein mit meiner Mutter, und wir haben immer in Wohnungen, in ein oder zwei Wohnwagen und einmal in einer Wellblechbaracke gewohnt. Aber kein Haus.“ Wieder zuckte er die Schultern. „Insofern ist das alles völlig neu für mich.“


  Der Deputy kratzte sich mit dem Daumen an der Unterlippe. „Bisher haben wir nie über deine Familie gesprochen. Gibt es noch jemanden außer deiner Mutter?“


  Er lachte bitter auf. „Ich habe niemanden.“ Da er keine Lust hatte, sich in den Arm zu schneiden, nur um den Blutdurst eines anderen zu stillen, und sowieso fand, dass er schon zu viel gesagt hatte, streckte er die Hand wieder nach der Nagelpistole aus.


  Und doch …


  Seine Hand griff ins Leere, und er sah Johnny an. „Mom war eine richtige Partymaus“, hörte er sich teilnahmslos sagen. „Als ich mit vierzehn fast schon so groß war wie jetzt, fand sie, dass ich ihr nur die Tour vermassele. Also hat sie mich der Jugendfürsorge überlassen.“


  Johnny richtete sich abrupt auf. „Sie hat einen vierzehnjährigen Jungen, ihren eigenen Sohn, einfach weggegeben …“ Seine sonst so fröhlichen Augen wurden mit einem Mal hart und flach. Dann sagte er mit leidenschaftsloser Entschiedenheit. „Was für eine beschissene Schlampe.“


  „Wie ich sehe, kennst du meine Mom.“ Obwohl sein Freund jetzt die Wahrheit kannte – nämlich dass seiner Mutter das Feiern wichtiger gewesen war als ihr eigener Sohn –, fühlte er sich nicht wie ein Versager. Im Gegenteil. Dass Johnny das Verhalten von Gabes Mutter so emotionslos und eindeutig verurteilte, linderte diesen tiefsitzenden Schmerz, den er schon lange nicht mehr gespürt hatte.


  Johnny schwenkte herum, um sich längs auf den Sägebock zu legen, stützte sich mit den Ellbogen auf und musterte Gabe durchdringend. „Bist du wenigstens bei guten Pflegeeltern gelandet?“


  „Einige wären wahrscheinlich in Ordnung gewesen, wenn ich jemanden an mich rangelassen hätte. Aber ich war viel zu wütend. Zwischen vierzehn und sechzehn war ich in derart viele Schlägereien verwickelt, dass ich schließlich in einem Heim für schwer erziehbare Jungen gelandet bin.“


  „Was für ein Mist, Kumpel.“


  Er lachte. „Tatsächlich war es das Beste, was mir überhaupt passieren konnte. Dort habe ich einen Sozialarbeiter getroffen, der mir bei der Bewältigung meiner Aggressionen geholfen hat.“


  Sein Freund hob eine Augenbraue. „Kann mir gar nicht vorstellen, dass du damit je ein Problem hattest.“


  „Oh, glaub mir. Ich war ein wirklich zorniger Knabe.“ Und er musste sich selbst unbedingt aus dem momentanen Teufelskreis seiner Wut befreien, denn er hatte wirklich keine Lust, in alte Muster zurückzufallen. Schlägereien und lustloses Herumvögeln.


  Okay, es hätte ihm vermutlich verflucht viel Lust bereitet, mit Macy zu vögeln, aber …


  Nein. Er war dabei, alles zu verbocken – und das nur, weil er die Finger, die Lippen nicht von ihr lassen konnte. Dabei hatte er so eine großartige Sache mit Grace laufen, mit ihr war alles so entspannt und ruhig und …


  Mist. Er musste die Sache mit Grace sofort beenden, obwohl es das Letzte war, was er wollte. Aber ein richtiger Mann hielt eine Frau nicht hin, während er sich die meiste Zeit nach einer anderen verzehrte. Wobei er natürlich umgehend damit aufhören würde. Trotzdem konnte er die Tatsache nicht ignorieren, dass er auch vor Macy nicht besonders erpicht darauf gewesen war, mit Grace einen Schritt weiterzugehen. Deswegen war es ihnen beiden gegenüber nicht fair – er musste die Geschichte beenden.


  Während er mit Johnny plauderte, musste er nicht darüber nachdenken, wie er das anstellen sollte. Doch in dem Moment, in dem sein Freund wieder in seinen Cruiser geklettert war, fiel ihm das Problem umgehend wieder ein.


  Vielleicht wäre Grace ja gar nicht so überrascht. Er hatte sie wie gesagt in sexueller Hinsicht nie besonders bedrängt, und wahrscheinlich interessierte sie sich sowieso nicht für Sex.


  Trotzdem. Er hatte ihr nie zu verstehen gegeben, dass es irgendein Problem gab. Wahrscheinlich wäre sie wie vom Donner gerührt. Er hasste es, ihr wehzutun – ihr womöglich sogar das Herz zu brechen.


  Zack! Zack! Zack-zack-zack!


  Himmel, Frauen waren wirklich anstrengend.


  „Männer sind mir echt ein großes Rätsel“, sagte Grace drei Abende später im Red Dog. Macy, die gerade in ihrer Handtasche nach dem Lippenstift wühlte, zwang sich, nicht zusammenzuzucken. Dieses alberne Verlangen nach Gabe musste endlich ein Ende haben. Es war so verdammt ungesund – und vor allem unfair Grace gegenüber. Als sie den Lippenstift gefunden hatte, nahm sie ihn heraus und rief inbrünstig. „Darauf trinken wir, Schwester.“


  Grace hob die Stimme, um k. d. längs vollmundige Klage zu übertönen, die aus der Jukebox perlte. „Die meiste Zeit verstehe ich die Typen überhaupt nicht.“ Sie deutete mit dem Weißweinglas auf Macy. „Und bevor ihr jetzt sagt, dass eine solche Aussage für eine Lehrerin nicht besonders präzise ist, solltet ihr wissen, dass ich mir darüber vollkommen im Klaren bin.“


  Shannon kratzte sich die roten Locken. „Wieso nicht?“, fragte sie im selben Moment, in dem Janna rief: „Oh klar, das war das Allererste, das ich dazu sagen wollte.“


  Macy sah Grace nur an. „Wie viele Gläser Wein hast du getrunken, Gracie?“


  „Zweieinhalb.“


  „Verträgst nicht sonderlich viel, hm?“


  Grace nickte freundlich. „Ja, das stimmt. Wahrscheinlich sollte ich jetzt zu Wasser übergehen.“ Sie blinzelte die Bier-Werbung an den Wänden an, die einzige Lichtquelle in dem niedrigen Raum. „Glaubt ihr, dass es hier überhaupt Mineralwasser gibt?“


  Shannon nickte. „Seit das kein Gasthaus mehr ist, sondern eine Bar, gibt’s hier so ziemlich alles zu trinken.“


  „Okay, gut.“ Grace, die ihr Weinglas abgestellt hatte, stützte das Kinn in die Hände und betrachtete Macy. „Wenn ich groß bin, möchte ich du sein.“


  Macy lächelte amüsiert. Sie konnte ehrlich behaupten, das noch nie zuvor gehört zu haben. „Ach ja?“


  „Ja. Du bist keine Barbiepuppe. Wenn Mattel dich herstellen würde, dann als Super-Action-Figur. Ich hingegen …“ Sie verdrehte die Augen, und Macy fing sie schnell auf, bevor sie seitlich von ihrem Stuhl kippen konnte.


  „Vorsichtig“, sagte sie und winkte nach der Bedienung. „Wir bestellen dir mal besser das Mineralwasser.“


  „Gute Idee. Aber du verstehst, was ich sagen will, oder? Wenn ich eine Puppe wäre, dann wahrscheinlich immer die harmlose, langweilige Freundin.“


  „Du gehst ganz schön hart mit dir ins Gericht“, bemerkte Shannon mit zusammengekniffenen Augen. „Hat das irgendwas damit zu tun, dass die Männer dir ein großes Rätsel sind?“


  „Nein. Ich wusste immer, dass ich nur die harmlose, langweilige Freundin der Action-Puppe wäre. Aber dass Gabe mich verlassen hat, macht es wahrscheinlich auch nicht besccser.


  „Er hat was?“ Macys Kopf schoss in die Höhe, ihr Herz begann zu hämmern. Oh Gott, oh Gott. Sie wusste nicht, was sie fühlte. Ihre „gute“ Seite hätte dem Mann am liebsten eine gescheuert, weil er Grace so verletzte.


  Die „schlechte“ Seite hätte am liebsten einen Salto rückwärts gemacht und gebrüllt: Er ist nicht länger der Mann einer anderen. Schöner Mist. So versessen auf einen Typ war sie nicht mehr gewesen, seit sie sich in der Highschool in Andrew Mayfleld verknallt hatte.


  Und jeder wusste ja, was daraus geworden war.


  Shannon, die offensichtlich keinen solchen inneren Konflikt austrug, zischte: „Das Schwein.“


  „Nun, das ist es ja“, sagte Grace. „Er ist wirklich kein Schwein. Wir hatten viel Spaß zusammen, und ich betrachte ihn als meinen Freund, auch jetzt noch. Doch so ungern ich es auch zugebe, zwischen uns hat es einfach nicht gefunkt.“


  Beinahe wäre Macy ein „Soll das dein Ernst sein?“ herausgeplatzt. Doch zum Glück schaltete sich ihr Hirn noch rechtzeitig ein. Denn vor allem wusste sie doch, dass sexuelle Anziehungskraft etwas sehr Subjektives war. Schließlich glaubte auch alle Welt, dass sie und Jack ein Paar waren, obwohl keiner von ihnen auch nur eine Sekunde lang jemals etwas in dieser Art empfunden hatte.


  „Na so was“, erklang eine höhnische Stimme. „Wen haben wir denn da!“


  Macy seufzte still in sich hinein. Wäre ja auch zu schön gewesen, mal einen einzigen Abend lang seine Ruhe zu haben. Ausgerechnet Andrew Mayfleld, an den sie gerade noch gedacht hatte und der Schuld an ihrem Ruf als Schlampe war, kam auf ihren Tisch zu, gefolgt von denselben Schleimern, die er auch schon in der Highschool immer im Schlepptau gehabt hatte. Meine Güte, in dieser Stadt änderten sich die Dinge wirklich nur sehr langsam. „Ach je. Arschloch Andy und die Schleimscheißer. Mein Abend ist gerettet.“


  „Haste dich schon durch das Baseballteam geschlafen, seit du in der Stadt bist?“


  „Noch nicht. Aber ich habe mit deinem Daddy eine Runde Golf gespielt. Er sagte, ich wäre der Sohn, den er nie hatte.“


  Andrew wurde rot, da Gott und die Welt wusste, dass er seit Jahren und mit wenig Erfolg der Anerkennung seines Vaters nachjagte. Er musterte sie hasserfüllt von Kopf bis Fuß, die blaue Perücke, das Stirnband mit der Feder und das Charlestonkleid aus langen Perlschnüren. „Wie ich sehe, bist du noch genauso irre wie früher.“


  Ganz kurz wurde sie in eine Zeit zurückgeschleudert, als sie immer die von allen gehasste Außenseiterin gewesen war. Doch es gelang ihr, dieses Gefühl schnell abzuschütteln. Die Zeiten, als jeder Idiot sie hatte beleidigen können, waren vorbei. Dass es ein paar Sekunden länger als nötig dauerte – tja, das würde ihr Geheimnis bleiben. Mit dem Arm quer über der Stuhllehne studierte sie den Mann, der vor so vielen Jahren aus verletzter Eitelkeit heraus die komplette Schule davon überzeugt hatte, dass sie für jeden Typen die Beine breit machte. „Es gibt Schlimmeres. Ich könnte so ein mieser Lügner sein wie du.“


  Die Frau neben ihm gab ein entrüstetes Geräusch von sich, und erst da bemerkte Macy, dass es sich um Dawn Thurborg handelte, Liz Picket-Smiths beste Freundin. Diese Frau beäugte sie, als ob sie mit nackten Brüsten am Tisch säße. Was war nur mit denen los? Alle Welt kapierte, dass inzwischen zehn Jahre vergangen waren, doch diese Clique klebte noch immer an ihren alten Verhaltensmustern.


  Nun, Liz gegenüber hatte sie versucht, freundlich zu sein, und es hatte nichts gebracht. Also konnte sie sich jetzt das Theater sparen. „Hey, hallo Twilight.“


  „Ich heiße Dawn!“


  „Oh. Tut mir leid. Munter wie immer. Lass mich raten. Du bist die Vorsitzende vom Klassentreffenkomitee?“


  Dawn hob das Kinn. „Zweite Vorsitzende.“


  „Nicht gerade eine Führungsposition, wie?“ Sie winkte träge ab. „Aber wen wundert’s? Liz steht lieber allein im Rampenlicht.“


  An Dawns verbittertem Gesicht konnte sie ablesen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. „Du jedenfalls bist nicht eingeladen“, sagte sie kühl.


  „Zum Klassentreffen?“ Als ob sie wild daraufwäre, zu einer Veranstaltung zu gehen, wo man sie drei oder vier Stunden lang am Stück demütigen würde. Trotzdem fragte sie sich, wer Dawn ins Komitee gewählt hatte. Zudem war sie auch jetzt genauso wenig in der Lage, die andere Backe hinzuhalten, wie früher auf der Highschool. „Also ist das zehnjährige Klassentreffen nur für deine Freunde gedacht?“ Sie warf der anderen Frau ein schiefes Lächeln zu. „Wird ‘ne kleine Party.“


  Zwei junge Frauen am Nebentisch lachten, die eine lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah sie an. „Sie können gern zu unserem kommen.“


  Sie grinste die beiden an. „Vielen Dank. Vielleicht komme ich noch drauf zurück.“


  Janna hob die Augenbrauen. „Ziehst du meine Einladung auch zurück, Dawn?“


  Dawn blinzelte, dann schüttelte sie den Kopf. Offenbar fragte sie sich, wo Liz steckte, wenn man sie einmal brauchte. „Also, nein. Du kannst kommen.“


  „Mann, da hab’ ich ja Glück.“


  Dawn nickte. „Du hast ja auch nicht das Leben von drei Jungs ruiniert.“


  Mit einem Ruck setzte Janna sich auf. „Hör zu, du …“


  Macy packte ihre Cousine am Arm und sah ihr fest in die Augen. „Lass doch“, sagte sie ruhig. „Das ist zumindest wahrer als dieses alberne Gerede über meine angeblichen sexuellen Schandtaten vor zehn Jahren.“


  „Beides ist nicht wahr“, sagte Janna heftig, dann sah sie Andrew und seine Clique angewidert an. „Zeit für dich, zu verschwinden, Mayfield.“


  „Allerdings“, stimmte Shannon zu. „Du brauchst dringend einen Idiotenkurs in Benehmen. Wenn du nicht in der Lage bist, was Nettes zu sagen, warum suchst du dir dann nicht einen Tisch, wo ihr euch gegenseitig beleidigen könnt, so viel ihr wollt?“


  „Halt dich da raus, Chunketta“, knurrte Andrew. „Das geht dich nichts an.“


  „Nein, du verschwindest jetzt!“ Grace sprang auf die Füße. Leicht schwankend hielt sie sich an der Tischplatte fest, um Mayfield ins Gesicht zu starren. „Wie alt bist du eigentlich? Zwölf? Junge, Junge, Macy hatte recht – ihr seid in euren Teeniejahren hängen geblieben. Ich würde wirklich gerne wissen, wie du dazu kommst, meine Freundin derart zu beleidigen. Wir sitzen hier ganz ruhig, und niemand hat dich gebeten, an unseren Tisch zu kommen und rumzupöbeln. Dein Vater wäre wirklich stolz. Um genau zu sein, zwölf nehme ich zurück. Ich möchte niemanden in diesem Alter beleidigen. Mein Gott, ich kenne Neunjährige, die bessere Manieren haben als du.“


  „Gibt’s ein Problem?“


  Grace fiel auf ihren Stuhl zurück, als ob jemand ihre Beine abgehackt hätte. Macy, die an Andrews Freunden vorbeiblickte, entdeckte Johnny Angelini. Sie antwortete nicht, genauso wenig wie ihre Freundinnen. Sie alle hoben nur gleichzeitig die Augenbrauen.


  „Nein“, murrte Andrew mit geröteten Wangen. „Kein Problem. Wir wollten gerade gehen.“ Er wandte sich um und ging, gefolgt von seinen Freunden, davon.


  Johnny blieb, wo er war.


  „Was zum Geier war das denn, Liebes?“ Macy erschrak, als sie plötzlich Jacks Stimme hörte.


  Doch das war gar nichts gegen den Schock, als auch noch Gabe auftauchte, ein Bierglas in einer Hand, die Henkel von drei weiteren in der anderen. Er knallte seine Last auf den Tisch, schwang ein langes Bein über den Stuhl neben ihr und setzte sich.


  „Hervorragende Frage“, sagte er. „In was für Schwierigkeiten steckst du nun schon wieder?“
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  Hinten im Billardzimmer schrien genau in dem Moment ein paar Männer triumphierend auf, als Gabe ein verärgertes „Hey!“ an seinem eigenen Tisch hörte.


  Als er sich von Macys Anblick losriss, entdeckte er Janna, die ihn wütend anblickte.


  „Jetzt schieb nicht Macy die Schuld in die Schuhe“, blaffte sie. „Ich bin es leid, dass ihr jeder für alles automatisch die Schuld gibt.“


  „Könnte daran liegen, dass sie Ärger regelrecht anzieht.“


  „Warst du dabei, Gabe?“, fragte Grace. Er wandte den Blick und stellte fest, dass sie ihn mit ihrer üblichen Wärme über den Tisch hinweg betrachtete – einer Wärme, die selbst durch die Tatsache, dass er sich von ihr getrennt hatte, noch immer da war. Sie war unglaublich verständnisvoll gewesen, wofür er sehr dankbar war, auch wenn er es nicht verdiente.


  Aber irgendetwas an ihr war merkwürdig, auch wenn er nicht sagen konnte, was. Dann zuckte er in die Höhe. Himmel. War sie etwa blau?


  Sofort wurde er von Schuldgefühlen überwältigt. Nur …


  Falls sie seinetwegen betrunken war, ließ sie sich von seiner Anwesenheit trotzdem nicht bremsen. „Wir saßen hier und haben uns um unsere eigenen Angelegenheiten gekümmert“, sagte sie mit ihrer sachlichen Lehrerinnenstimme. „Und da kam dieser Kasper mit seinen Freunden direkt auf uns zu. Der hat sich aufgeführt wie ein Vollidiot. Hat Macy völlig absurde Sexgeschichten vorgeworfen und Shannon beschimpft.“


  Wie bitte? Ein Muskel begann in seinem Kiefer zu zucken. Niemand durfte Macy absurde Sexgeschichten vorwerfen – außer er selbst vielleicht. Wobei er sich fragte, was absurd in diesem Zusammenhang bedeutete.


  „Aber Gracie hat ihm ganz schön die Leviten gelesen.“ Macy warf ihr einen freundschaftlichen Blick zu. „Du bist viel mehr eine Action-Figur, als du dir selbst eingestehst, Mädchen.“


  „Meinst du?“, fragte Grace voller Entzücken.


  „Absolut“, antwortete Macy, und Janna und Shannon murmelten beifällig.


  „Ach je. Wenn das nicht das Netteste ist, was ich je gehört habe …“ Noch immer lächelnd wandte sie sich wieder an ihn. „Aber wie Janna bereits sagte, Gabe. Schieb nicht Macy die Schuld in die Schuhe.“ Sie betrachtete ihn mit einem etwas unsteten Blick. „Was hast du hier überhaupt zu suchen?“


  Er hatte keinen Schimmer. In der einen Sekunde hatte er sich noch gemütlich mit Johnny unterhalten und in der nächsten saß er neben Macy und war sich ihres Dufts viel zu bewusst. Ein aufregender Moschusduft, gemischt mit einer Zitrusnote, Orange vielleicht.


  Zumindest blieb es ihm erspart, eine Erklärung abgeben zu müssen. Jack schnappte sich einen Stuhl vom Nebentisch, stellte ihn neben Grace und warf sich darauf. Die Ellbogen auf dem Tisch, das Kinn auf die Hände gestützt, schenkte er ihr sein Rockstarlächeln.


  „Mir war langweilig. Ich habe gesehen, dass Gabe und dieser Polizist hier auf Miz Watsons Veranda saßen und ein paar Dosen Limonade kippten. Als ich dann hörte, dass ihr Mädels unterwegs seid und Spaß habt, habe ich die beiden dazu überredet, mich zu begleiten. Wie hast du’s genannt, Kumpel?“


  „Auf klärungsauf trag“, half Johnny ihm grinsend aus, während er einen weiteren Stuhl zwischen Macy und Janna stellte. „Keiner von uns war jemals bei einem Mädchenabend dabei.“


  „Könntet ihr euch vorstellen dass es – hallo! – am Mädchenabend liegt?“, wollte Janna wissen.


  „Wäre eine Erklärung. Trotzdem waren wir einfach neugierig. Und natürlich auch etwas besorgt. Ich meine …“ Er wedelte mit der Hand in ihre Richtung. „Nur Frauen, keine Typen. Da kann man schnell ins Fadenkreuz geraten, wenn ihr beschließt, dass alle Männer Schweine sind.“


  „Oh, glaub mir, Deputy, das haben wir schon vor Jahren diskutiert und festgestellt.“


  Gabe achtete nicht weiter auf das Gespräch, stattdessen betrachtete er Macys Haar oder Perücke oder was zum Teufel das auch immer sein sollte. Das Teil war blau, verflucht noch mal, und sie hätte albern damit aussehen sollen. Doch es machte sie sexy und exotisch. Ein echter Blickfang.


  Einfach überwältigend.


  Trotzdem nervte es ihn, und er beugte sich zu ihr. „Blau?“ Er starrte in ihre dunkel geschminkten Augen. „Was soll das nur immer mit diesen Verkleidungen? Du bist doch eine hübsche Frau …“


  „Hübsch ist langweilig“, entgegnete sie.


  Er blinzelte. „Nein, ist es nicht. Hübsch ist … anziehend. Reizvoll.“


  Sie gähnte ihm ins Gesicht, und mit gerunzelter Stirn beugte er sich näher zu ihr. „Warum ist es dir so wichtig, dich ständig in Schale zu schmeißen?“


  Weil es wie ein Schutzschild ist, wenn diese Idioten mich fertig machen wollen. Doch das konnte Macy nicht laut sagen. Sie warf ihm nur ein unbekümmertes Lächeln zu. „Weil es Spaß macht.“


  „Davon abgesehen, dass sie toll in diesen Kostümen aussieht“, warf Jack ein.


  Sie lächelte ihn an. „Ganz davon abgesehen.“ Doch als ob der große Mann neben ihr der Mond wäre und sie die verdämmten Gezeiten, hatte sie das unwiderstehliche Bedürfnis, sich wieder an ihn zu wenden. Sie wollte ihm ins Gesicht springen und dafür sorgen, dass er sich genauso mies fühlte wie sie. Stattdessen lehnte sie sich unbeeindruckt zurück und sah sich um. Als sie die Aufmerksamkeit der Bedienung auf sich gezogen hatte, warf sie ihr ein strahlendes Lächeln zu.


  „Noch eine Runde, bitte.“


  Grace war sich Jack Savages Gegenwart deutlich bewusst. Was natürlich nicht sonderlich überraschend war. Dieser Mann war einfach heiß und zudem ein Star. Und er machte keinen Hehl daraus, dass er sie genau unter die Lupe nahm.


  Zwar wusste sie nur zu gut, wie sie im Vergleich mit seinen sonstigen Playboy-Hasen-Frauen abschnitt, doch das änderte nichts daran, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief, als er sich plötzlich zu ihr beugte und murmelte: „Spitze oder schlicht?“


  Höflich drehte sie sich zu ihm. „Wie bitte?“


  „Dein Höschen, Schätzchen. Ich habe mich gerade gefragt, ob es aus Spitze oder eher schlicht ist.“ Er sah sie an, als hätte er Röntgenaugen. „Ich tippe auf Spitze.“


  Obwohl sie befürchtete, zu stottern, brachte sie ein hochmütiges „Dann täuschen Sie sich“ hervor. „Diese Konversation ist derart unangebracht, dass ich gar nicht weiß, womit ich anfangen soll.“ Aufregend aber auch. Es war gut, einmal nicht wie eine Lady behandelt zu werden. „Meine Unterwäsche geht Sie überhaupt nichts an. Aber um Ihre Neugier zu befriedigen, ich trage Baumwolle. Weiß. Bis zu den Knien.“


  Er lachte, und sie musste sich wegdrehen, weil sie sich bei ihm so … mein Gott, einfach so … so fühlte.


  Entweder war er es nicht gewohnt, ignoriert zu werden, oder er hatte ihren Wink nicht kapiert, jedenfalls lehnte er sich noch weiter vor und flüsterte: „Das ist geradezu verbaler Geschlechtsverkehr, oder?“


  Ein kleiner Schmerz fuhr in ihren Unterleib, und sie starrte ihn wieder an. „Was?“


  Er deutete auf Gabe und Macy. „Ich kann wegen dieser Idioten im Hinterzimmer zwar nicht genau hören, was sie reden, aber wenn dieses Gespräch zwischen Donovan und meiner Freundin Mace kein verbales Vögeln ist, dann weiß ich auch nicht.“


  Sie wusste, dass ihr der Mund offen stand, aber sie konnte nichts anderes tun, als Jack anzustarren. „Sie sind verrückt.“


  „Aber nein, Mädchen. Ich sehe doch, wenn ein Mann diesen Blick bekommt.“ Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr, und sie bekam eine Gänsehaut. „Ich schätze, ich habe denselben, wenn ich dich ansehe.“


  „Hören Sie auf, mich auf den Arm zu nehmen!“ Wütend darüber, dass er sich so ungestraft über sie lustig machen konnte, wandte sie sich Janna zu, um ihr Komplimente über ihren netten, klugen Sohn Tyler zu machen. Dabei wuchs ihr Zorn nur immer weiter – allerdings der Zorn auf sich selbst. Es war ja klar, das Jack glaubte, sie so behandeln zu können. Wenn sie ihn nicht langsam in seine Schranken wies, dann gab sie ihm im Grunde die Erlaubnis, weiterzumachen.


  Genauso nervig war, dass Savage auch mit der anderen Sache recht hatte. Zwar konnte sie nicht viel verstehen, aber wie es schien, lieferten sich Gabe und Macy wieder den gewöhnlichen Schlagabtausch. Doch Gabes Körperhaltung zeigte deutliches sexuelles Interesse. Und obwohl Macy sich mit ihrer üblichen Unbekümmertheit auf dem Stuhl räkelte, war selbst in dem schummrigen Licht nicht zu übersehen, dass sie rote Wangen hatte.


  Sie hatte das Gefühl, darüber sauer sein zu müssen – aber irgendwie gelang es ihr nicht. Sie und Gabe verband einfach nur Freundschaft und nicht etwa Liebe.


  Traurig, aber wahr, das war die Geschichte ihres Lebens.


  Grace griff nach ihrem Weinglas und stieß einen Fluch aus, den die meisten Leute ihr gar nicht zugetraut hätten, als ihre Hand nur das Perrierglas berührte. Das war ja ein toller Zeitpunkt, um wieder nüchtern und langweilig zu werden, dachte sie wütend. Und sie fragte sich auch, ob Gabe sie jemals auf diese Art und Weise angesehen hatte. Wenn ja, war es ihr jedenfalls nicht aufgefallen.


  Als Jack sie am Nacken berührte, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie mochte noch so gut erzogen sein, doch als sie den Schwung seines Mundes betrachtete, das Hufeisenpiercing unter der Augenbraue und seinen trägen Blick, mit dem er sie fixierte wie eine Katze eine verängstigte Maus, da rastete irgendetwas in ihr aus.


  Sie stieß seine Hand weg. „Glauben Sie wirklich, dass Sie sich die ganze Zeit über mich lustig machen können und ich mich nicht wehre? Wenn Sie sich da mal nicht täuschen, Savage. Sie können noch so ein toller Rockstar sein – ich bin nicht das verschüchterte kleine Mädchen, für das Sie mich offenbar halten. Und ich werde verdammt noch mal nicht länger hier sitzen und zulassen, dass Sie mich auslachen.“


  Er besaß die Frechheit, sie schief anzugrinsen mit seinen weißen, etwas krummen Zähnen. „Oha, hinter deinen guten Manieren verbirgt sich also eine Menge Temperament. Gefällt mir, wenn du so rabiat wirst – da frage ich mich doch gleich, was noch passiert, wenn ich an deiner glatten Oberfläche kratze. Aber nur fürs Protokoll, ich bin kein …“


  „Entschuldigung“, unterbrach ihn eine Frauenstimme. „Aber sind Sie nicht …“


  Grace sah auf und konnte praktisch spüren, wie ihr Herz schwer wurde. Die junge Frau, die Jack anstarrte, war alles, was sie nicht war. Wie dem Playboy entsprungen mit dem weinroten langen Haar und den engen, kurzen Klamotten. Ein Kolibri war oberhalb ihres fülligen Busens tätowiert.


  „Oh mein Gott“, keuchte die Rothaarige ehrfürchtig. „Sie sind es. Könnte ich ein Autogramm bekommen?“


  „Na klar, Schätzchen“, antworte Jack fröhlich. „Hast du ein Stück Papier dabei?“


  „Nein, aber hier.“ Sie reicht ihm einen Stift, beugte sich vor und zog ihr Oberteil noch etwas weiter herunter. „Bitte hier unterschreiben.“


  Grace sprang auf.


  Jack rief ihren Namen und griff nach ihrem Handgelenk, doch sie riss sich wütend los und drängte sich zwischen den voll besetzten Tischen hindurch. Sie wollte einfach nur weg.


  Dann aber zögerte sie, nicht sicher, was sie jetzt tun sollte. Sie konnte auf die Toilette gehen, doch die war bestimmt vollgestopft mit quatschenden Frauen, die sich gerade ihr Makeup auffrischten. Shannon war gefahren, aber sie hätte sich jetzt sowieso nicht hinters Steuer setzen können. Das fehlte gerade noch, dass sie wegen Alkohol am Steuer im Kittchen landete.


  „Mist“, flüsterte sie, während sie auf den Ausgang zusteuerte.


  Der Lärmpegel ließ erheblich nach, als sie die Tür des Red Dogs hinter sich zufallen ließ. Es hatte sich abgekühlt. Sie schlängelte sich zwischen den eng geparkten Pick-ups, amerikanischen Limousinen und gelegentlichen ausländischen Autos hindurch zum Ende des Parkplatzes. Hier draußen war es dunkel und still. Sie schlang die Arme um sich, lehnte sich an den Stamm einer deformierten Erle und starrte hinauf zu den Sternen und der schmalen, grellen Mondsichel.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatte. Ab und zu drangen Gelächter und Musik auf den Parkplatz, wenn die Tür geöffnet wurde, doch ansonsten waren nur die Grillen in den Weizenfeldern hinter dem Red Dog zu hören.


  Als sie leise Schritte hinter sich vernahm, wirbelte sie herum. Es war bestimmt nicht die klügste Idee, sich ausgerechnet an der dunkelsten und einsamsten Stelle des Parkplatzes aufzuhalten. Doch es handelte sich weder um einen Betrunkenen, der sich übergeben wollte, noch um einen irren Vergewaltiger. Sondern um Jack.


  Was so gesehen gut war. Sie drückte den Rücken fester gegen den Baumstamm.


  Er kam direkt auf sie zu, blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen, hielt sich mit beiden Händen an einem Ast über ihr fest und sah sie ohne zu lächeln an.


  „Ich wollte dich nur ein bisschen aufziehen, Grace. Aber das war überhaupt nicht böse gemeint.“ Die Tätowierungen auf seinem rechten Oberarm leuchteten im Mondlicht auf, als er die Hand senkte, als wollte er sie berühren. Doch falls es so war, änderte er seine Meinung und umfasste wieder den Ast.


  Sie stieß ein Seufzen aus. Dieser Mann spielte in einer vollkommen anderen Liga als sie, es war somit vollkommen überflüssig, sich zu ärgern. „Bemühen Sie sich nicht“, sagte sie ruhig. „Mir ist klar, dass ich nicht Ihr Typ bin.“


  „Ach ja? Und was wäre mein Typ?“


  „Mädchen, die ihr Oberteil herunterreißen, damit Sie ihre Brüste signieren können.“


  „Bist du bekloppt?“ Er ließ den Ast los, trat einen Schritt zurück und stopfte die Hände in die Hosentaschen. „Solche Mädchen gibt’s wie Sand am Meer – an denen ist überhaupt nix Besonderes. Das war kein Scherz, als ich sagte, dass ich auf euch Peter-Pan-Kragen-Mädels stehe. Frauen, die reden können und nicht einfach nur große Titten haben.“


  Sie spürte etwas tief drinnen pulsieren. „Gratulation. Hiermit sind Sie der erste Mann, der in meiner Gegenwart jemals das Wort, Titten’ ausgesprochen hat.“


  „Tut mir 1…“ Er brach ab und grinste. „Das gefällt dir.“


  Sie hob das Kinn.“Tut es nicht.“


  „Aber ja. Ich schätze mal, die Typen behandeln dich wie ein zerbrechliches Porzellanpüppchen, und darauf hast du keine Lust mehr.“


  Sie leckte sich über die Lippen. „Vielleicht.“


  „Ich kenne eine Menge schlimme Worte, amerikanische und irische. Soll ich sie dir ins Ohr flüstern?“


  Sie musste kichern. „Nein.“


  „Auch gut. Ich wildere nicht im Revier eines anderen.“


  „Von Ihrem chauvinistischen Charme einmal abgesehen … Revier eines anderen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Gabe und ich haben uns getrennt.“


  „Echt wahr?“ Nun machte er wieder einen Schritt auf sie zu, packte den Ast und lehnte sich zu ihr vor. „Na dann. Bist du sicher, dass du nicht doch ein paar schmutzige Worte hören möchtest?“ Sie spürte seinen leicht nach Bier riechenden Atem auf den Lippen. „Ich kenn da ein paar echt tödliche.“


  „Sie kennen Worte, die mich umbringen könnten?“


  „Nein, Schätzchen“, sagte er lachend. „Grandiose Worte. Mit meinen kleinen Schweinereien könnte ich dich bestimmt beeindrucken.“


  „Vielleicht würde ich mit ein paar weiteren antworten.“


  „Ach nein.“ Er drückte einen sanften Kuss auf ihre Lippen. „Dieser Mund ist viel zu süß für schmutzige Worte.“ Er grinste sie an. „Zumindest beim ersten Date.“


  Vielleicht spielte er nur mit ihr, doch sie beschloss mit hämmerndem Herzen, sich nicht darum zu scheren. Sie unterdrückte ihre schüchterne Seite, kehrte die Verführerin hervor und schlang die Arme um seinen Nacken. Dann küsste sie ihn.


  Offenbar gar nicht so übel, denn Jack presste sie an sich, seine Lippen wurden hart. Das war kein Sie-ist-eine-Lady-Kuss. Das war ein Lass-es-uns-tun-Kuss mit Zähnen und Zunge und allem.


  Sie stand sofort in Flammen, stürzte sich auf ihn wie ein Kind auf ein riesiges Spielzeug. Ein Bein um seine Hüfte geschlungen, erwiderte sie wild seine Küsse. Er drückte sie gegen den Baum.


  „Lass sie sofort los, Savage.“


  Grace fuhr zusammen, als sie Gabes Stimme hörte. Sie starrte Jack an, der seine Lippen von ihren löste. Er sah überhaupt nicht begeistert aus.


  „Sagtest du nicht, dass ihr euch getrennt habt?“


  „Haben wir auch!“


  Es ärgerte sie, dass er Gabe nach Bestätigung suchend ansah, aber wahrscheinlich bekam ein Mann in seiner Position eine Menge Lügengeschichten zu hören.


  Gabe nickte. „Haben wir. Aber sie hat mehr getrunken als sonst, und ich lasse nicht zu, dass das irgendjemand ausnutzt.“


  Jack sah sie an. „Stimmt das, Liebling? Bist du betrunken?“


  „Nein!“ Doch sie war zu aufrichtig, um zu lügen. „Nun ja, vielleicht.“ Sie hob die Hand und hielt Daumen und Zeigefinger so nah beieinander, dass nicht mal ein Haar dazwischen gepasst hätte. „Ein winziges bisschen.“


  „Verdammt.“ Er trat zurück, rieb sich mit einer Hand über seine Stoppelfrisur und musterte sie. „Geh nach Hause, Gracie. Wir versuchen es noch mal, wenn du wieder nüchtern bist.“


  Sie war frustriert, peinlich berührt und stinksauer. „Vielleicht habe ich dann keine Lust mehr.“


  Er sah sie nur an, dann nickte er. „Das ist es ja, was ich befürchte, Schätzchen. Aber falls du doch Lust hast, komm jederzeit bei mir vorbei.“


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging quer über den Parkplatz davon.
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  Verfluchte Seh…!“


  Macy zuckte zusammen, als Gabe mitten beim Abendessen so heftig in die Höhe schoss, dass der schwere Eichenstuhl mit lautem Knall auf den Boden krachte. Alle Gäste am Tisch zuckten wie sie zusammen, schrien oder sprangen ebenfalls auf.


  Onkel Bud schleuderte seine Serviette auf den Teller. „Feuer!“, brüllte er und zeigte mit einem dicken Finger auf das Esszimmerfenster hinter ihr.


  „Was?“ Vor Schreck zuckte sie schon wieder zusammen. „Wo?“ Dann, als sie herumschwang, sah sie, was Gabe und ihr Onkel gesehen hatten: Eine dünne Rauchsäule stieg von dem angrenzenden Grundstück auf der anderen Seite der kleinen Anhöhe auf.


  „Ist das das Grundstück von den Driscolls?“, fragte sie, doch ihre Stimme war nur eine von vielen in der Kakofonie aus Fragen und Erklärungen.


  Gabe ignorierte sie alle. Schon fast an der Tür wählte er eine Nummer auf seinem Handy, blieb dann aber kurz stehen, um Bud über die Schulter anzusehen. „Wissen Sie, wo ich dort Wasser finde?“


  Bud schüttelte den Kopf. „Der Farbe des Rauchs nach zu urteilen brennt die Scheune, in der Driscoll sein Material aufbewahrt. Er ist Dachdecker. Aber ich habe keine Ahnung, wo sich sein Wasseranschluss befindet. Durch sein Grundstück verläuft ein Bach, der nicht allzu weit entfernt ist.“ Er sah den jüngeren Mann fest an. „Sagen Sie mir, was ich tun kann.“


  „Sie könnten …“ Gabe wandte sich ab, um Befehle in sein Handy zu brummen. Als er es kurze Zeit darauf zuklappte, sah er Bud wieder an. „Einer meiner Männer ist schon auf dem Weg zum Löschfahrzeug, ein anderer trifft uns auf dem Grundstück.“ Er sah sich im Raum um. „Jeder von Ihnen nimmt so viele Behälter mit, wie er tragen kann, wir treffen uns auf dem Grundstück. Wenn wir einen Wasserhahn oder Bach in der Nähe finden, können wir vielleicht den Schaden begrenzen, bis das Löschfahrzeug kommt.“


  Sie zerstreuten sich auf der Suche nach Eimern und Töpfen in alle Richtungen. Macy sammelte Ty und Charlie ein und ging mit ihnen zu Jacks Wohnwagen. Dort suchten sie alles zusammen, was mit Wasser zu füllen war, luden die Jungen ein und fuhren los. Macy zeigte Jack den Weg.


  Als sie kurz darauf hinter Gabriels Wagen hielten, sahen sie den alten Driscoll, wie er verzweifelt mit einem Gartenschlauch das Feuer zu löschen versuchte. Gabe schlüpfte hastig in weite beige Hosen mit neongelben Streifen am Saum und zog die Träger über die Schultern. Dann stieß er die Füße in große Stiefel, steckte die Arme in eine zur Hose passende Jacke und nahm Driscoll den Schlauch aus der Hand. Macy sprang in dem Moment aus dem Wohnwagen, in dem er dem Farmer befahl, seine Sprinkleranlage herüberzurollen. Weitere Autos fuhren auf das Grundstück, die Experimental-Studenten kamen zu Fuß über das Feld gerannt. Gabe wandte sich an die Menschenansammlung. „Driscoll hat mir gesagt, dass der Bach ungefähr dreißig Meter in diese Richtung liegt.“ Er zeigte auf Bud. „Organisieren Sie eine Menschenkette mit Eimern – wir müssen so viel Wasser herschaffen, wie wir können, bis der Feuerwehrwagen ankommt.“


  Sie taten, wie ihnen geheißen. Tyler stellte sich in den kleinen Bach, füllte einen Behälter mit Wasser und reichte ihn Charlie, der ihn an Lenore weitergab und die wiederum an Bud und so weiter. Macy hatte das Gefühl, dass sie eine Ewigkeit in der Schlange stand, sich umdrehte, einen Eimer packte, wieder umdrehte und weitergab, während würgender Rauch sie einhüllte. Tatsächlich dauerte es wohl nicht länger als zehn Minuten, bis sie die Feuerwehrsirene auf dem Highway hörten.


  Gabe riss bereits einen Schlauch aus der Halterung, bevor der Wagen noch richtig zum Stehen gekommen war. Einer seiner Männer schwang sich aus dem Fahrerhaus, während ein zweiter Löschwagen mit quietschenden Reifen auf den Hof fuhr. Zwei weitere Schläuche wurden ausgerollt.


  Macy wusste, dass sie nun nicht mehr gebraucht würden. Janna, die im Gästehaus zurückgeblieben war, war wahrscheinlich außer sich vor Angst, und so ging sie los, um Ty und Charlie einzusammeln und wieder nach Hause zu bringen. Allerdings ging sie rückwärts und beobachtete Gabe bei seinem Einsatz.


  Er stand sehr nah am Feuer und hantierte mit einem Schlauch, der sie wahrscheinlich herumgeschleudert hätte wie ein wild gewordenes Rodeopferd. Ein seltsamer Ruck ging durch ihren Körper, als ihr klar wurde, wie … unglaublich er heute Abend war. Klar und präzise. Konzentriert und verantwortungsvoll.


  Sie sah, wie er in dem Schuppen verschwand. Oh Gott. Es war ziemlich überwältigend, jemanden zu beobachten, der freiwillig in einem brennenden Gebäude verschwand. Wo doch jeder normale Mensch das Bedürfnis hatte, so weit es nur ging davonzulaufen. Es fiel ihr nicht leicht, den Blick loszureißen.


  Sie tat es aber doch. Auf keinen Fall durfte sie irgendwelche Gefühle für Donovan entwickeln. Sie hatte bisher bei Männern immer ziemlich daneben gegriffen, und es gab nicht den geringsten Grund, warum ihre Menschenkenntnis sich auf einmal gebessert haben sollte.


  Also schlug sie sich den Fire Chief aus dem Kopf und lief los, um nach Jack und den Jungs zu suchen. Von jetzt an würde sie sich wieder vernünftig benehmen.


  Sie würde um Gabe den weitesten Bogen machen, der überhaupt nur möglich war.


  „Oh, perfektes Timing, Liebling“, sagte Lenore ein paar Tage später, als Macy in die Küche spazierte. „Du bist die Antwort auf meine Gebete. Hier.“ Die Frau drückte ihr eine kleine Kühlbox in die Hand. „Du müsstest das für mich abgeben.“


  „Wo abgeben? Was ist das?“


  „Gabes Mittagessen. Er arbeitet an seinem Haus in der Nähe von Buzzard Canyon, am Ende der Coulee Road. Bring es ihm bitte.“


  „Wie? Nein.“ Sie versuchte, ihrer Tante die Kühlbox zurückzugeben, doch Lenore drehte sich weg.


  Allerdings warf sie Macy einen Blick über die Schulter zu, während sie nach einem Fleischermesser griff und ein gerupftes Huhn auf das Hackbrett legte. „Wieso?“, fragte sie. „Hast du was mit Tyler geplant?“


  „Nein“, gestand Macy. „Er ist heute bei Charlie.“


  „Braucht Janna dich?“


  „Du weißt, dass sie bis halb fünf bei der Krankengymnastik ist.“


  „Musst du mit Jack an dieser Videogeschichte arbeiten?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Im Moment gerade nicht.“


  „Dann beweg deinen kleinen Hintern rüber zu Gabe und bring ihm das Mittagessen. Ich habe versprochen, es ihm zu schicken, und im Moment ist niemand außer dir da.“ Ihre Stimme wurde kühl, sie sprach in sachlichem Ton wie immer, wenn ihr etwas nicht gefiel oder sie von jemandem enttäuscht war. „Es sei denn, du bist zu wichtig, um mir so einen schlichten Gefallen zu tun.“


  Macy hasste es, wenn ihre Tante so mit ihr sprach. „Nein, Ma’am. Ich erledige das sofort.“ Sie stürmte durch die Hintertür ins Freie und versäumte das kleine Grinsen, mit dem ihre Tante sich wieder um das Huhn kümmerte.


  Macy wäre am liebsten eine Weile auf den Seitenstraßen herumgekurvt, statt direkt zu Gabe zu fahren. Doch sie beschloss, sich wie eine Erwachsene zu benehmen. Er konnte ja nichts für ihre alberne Schwärmerei oder was es sonst war. Also würde sie das Essen abgeben und sich wieder verdrücken.


  Ein Kinderspiel.


  Und vielleicht habe ich ja ausnahmsweise mal Glück, dachte sie, als sie die Zufahrt zu seinem fast fertigen Haus hinauffuhr und keinen weiteren Wagen entdeckte. Vielleicht besorgte Gabriel gerade etwas in Jacob’s Eisenwarenladen. Juhu. Sie schnappte sich die Kühlbox, sprang aus dem Auto und knallte die Tür hinter sich zu. Sie würde sein Essen einfach auf der Vorderveranda abstellen und sich wieder aus dem Staub machen.


  „Yo! Ich bin hinten!“


  Mist. Da sie keine andere Wahl hatte, stakste sie um das Haus herum. Er stand auf einem Gerüst und brachte gerade die Verkleidung an einem Windfang an. Verdammt, verdammt, verdammt.


  Sein Oberkörper war nackt. Glänzende Haut, breite Schultern, ein langer, seidiger Rücken, ein dicker Werkzeuggürtel saß auf seinen Hüften. Gerade hob er ein langes schmales Brett in die Höhe und drückte es an die Wand. Durch diese Haltung spannten sich die Muskeln in seinen Armen und Schultern, außerdem erhaschte sie einen Blick auf sein schwarzes Achselhaar. Während er das Brett mit einer Hand festhielt, griff er nach einer Nagelpistole auf der neben ihm stehenden Leiter und – Zack! Zack, zack, zack! – war das Brett an Ort und Stelle befestigt. Dann lief er auf dem Gerüst entlang und fügte zur Sicherheit weitere Nägel hinzu.


  Schließlich wischte er sich die Hände an der abgewetzten Sitzfläche seiner Jeans ab. „Ist schon Zeit für eine Bierpause?“


  „Nein, Zeit fürs Mittagessen.“ Sie stellte die Kühlbox ihm gegenüber auf einem Sägebock ab. „Ich lass es einfach hier stehen.“


  Gabe drehte sich abrupt um. „Ich dachte, es wäre Johnny.“


  Sie betrachtete ihn ohne ihr sonst so kokettes Lächeln. „Wie du siehst, ist er es nicht.“


  Ach was. Ausnahmsweise war sie mal nicht rausgeputzt – kein Lippenstift, überhaupt keine Schminke, soweit er das beurteilen konnte, und ihr bernsteinfarbenes Haar war zu einem wilden Knoten aufgetürmt. Ihr dünnes gelbes Top und die dunkelblauen Plastik-Flip-Flops sahen nach Wal-Mart aus, und ihre abgeschnittenen Jeans waren so zerlumpt, dass die Fäden bis über ihre Schenkel reichten. Trotzdem konnte man sie nicht gerade mit dem Deputy verwechseln. Und unerklärlicherweise fand er ihre Aufmachung viel heißer als diese ganzen Nimm-mich-Klamotten, die sie normalerweise trug.


  Sie deutete mit einer bemerkenswert eleganten Geste auf die Kühlbox. „Also, da ist dein Mittagessen von Tantchen L“, sagte sie. „Guten Appetit.“ Sie wandte sich ab.


  „Nicht so schnell.“ Lass sie gehen, lass sie gehen. Aber das wollte er nicht. Er hatte keine Lust mehr so zu tun, als ob er ihr nicht am liebsten die Shorts über die langen Beine streifen würde, dann die Unterhose zur Seite schieben, um tief und fest in sie einzudringen.


  Und warum eigentlich nicht, wenn es ihr doch ähnlich erging? Er war keine siebzehn mehr. Seit Jahren hatte er alles darangesetzt, sich von wilden Ausschweifungen fernzuhalten, und das war wichtig gewesen, auf diese Weise hatte er Disziplin gelernt. Doch nun würde ihn zügelloser Sex wohl kaum wieder in den aggressiven, ordinären Typen verwandeln, der er einmal gewesen war. Himmel, er war inzwischen seit vielen Jahren ein hart arbeitender, verantwortungsvoller Erwachsener.


  Und er wollte nicht, dass sie ging, was sie gerade tat. „Wenn du schon mal da bist, warum machst du dich nicht nützlich?“


  „Verzeihung?“ Sie sah zurück. „Ich bin nicht dein Lakai, Donovan.“


  „Komm schon. Allein brauche ich mit diesen Brettern viel länger als zu zweit – wir könnten den Windfang in Nullkommanichts verkleidet haben, wenn du mir hilfst.“


  „Und das sollte mich warum genau interessieren?“


  „Was weiß denn ich.“ Mit ihr zu diskutieren machte ihm einfach immer Spaß. Er lachte. „Weil du eine kluge Frau bist, die nicht will, dass Sugarvilles überarbeiteter, unterbezahlter Fire Chief seine kostbare freie Zeit damit verbringt, in der Sonne zu braten?“


  „Pffft. Das macht mir überhaupt nichts. Ein erwachsener Mann hingegen, der wie ein Achtjähriger herumjammert …“


  „Es könnte ein großes Feuer ausbrechen und schlimmen Schaden anrichten, weil ich hier draußen bin, wenn es losgeht.“ Okay, es war schwer, bei dieser Behauptung ein ernstes Gesicht aufzusetzen, wo sich seine Jungs doch immer in vertretbarer Entfernung vom Löschwagen aufhielten und sie das nach letzter Nacht natürlich wusste.


  Doch es funktionierte. Sie seufzte laut. „Also schön. Warum nicht.“


  Ihr mürrischer Ton amüsierte ihn. Er grinste sie an. „Du bist ein Schatz.“


  „Verdammt richtig. Also, was genau soll ich tun?“


  Herr im Himmel. Er betrachtete diese Lippen, diese Beine. Ihm fielen da einige Antworten ein. Doch hatte er in den letzten Jahren eine Menge dazugelernt, deswegen hüpfte er nur von dem Gerüst und nahm ein neues Brett. „Steig auf der anderen Seite rauf. Hier.“ Er reichte ihr die Hand, um ihr hinaufzuhelfen, und zuckte mit den Schultern, als sie nur leise schnaubte und ohne große Umstände hinaufkletterte.


  Er zeigte ihr, wie sie das Brett unter den anderen einfügen und halten sollte, während er sich mit der Nagelpistole in ihre Richtung bewegte. Als er sich zu ihr beugte, um das Ende des Bretts zu befestigten, berührten sich ihre Schultern.


  „Ty kann nicht aufhören, über das Feuer zu reden“, sagte sie. „Ich glaube momentan hat er vor, Feuerwehrmann zu werden, wenn er erwachsen ist.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nun, entweder das oder ein Rockstar wie Jack. Jedenfalls hat er mir erzählt, dass du von Brandstiftung ausgehst.“


  „Ja. Eine von vielen.“


  „Wirklich?“ Sie sah ihn an. „Das klingt gar nicht nach Sugarville.“


  „Das höre ich dauernd.“ Und es brachte ihn zur Weißglut, dass diese Brände nicht nur in seinem Verantwortungsbereich gelegt wurden, sondern offenbar auch immer schlimmer wurden. „Ich werde ihnen ein Ende bereiten.“


  Wieder erreichte er sie, und sie lehnte sich zurück, während er sich für den letzten Nagel vorbeugte. Auf dem engen Gerüst konnte sie sich nicht groß bewegen, und diesmal streifte er mit dem Bizeps ihre Brüste. Ein Schauer fuhr über seinen Rücken. Er zog sie an sich. „Gott, du machst mich verrückt“, sagte er heiser. „Ich muss einfach …“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Ja. Mit genüsslich geschlossenen Augen presste er sie besitzergreifend an sich, Körper an Körper, seine Hitze an ihrer kühleren Haut und nichts zwischen ihnen außer etwas Baumwolle und Jeansstoff.


  Sie klammerte sich an seine Schulter, fuhr die Nägel ein und aus wie eine Katze, als er sie herumschleuderte, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Dann legte er die Hände neben ihrem Kopf an die Mauer, beugte sich vor, rieb seine Brust an ihrer, während ihre Zungen sich umkreisten. Er beugte die Knie und drückte seine Erektion an ihren Schoß.


  Als sie aufstöhnte, verspürte er eine primitive Befriedigung. Ja. Genau so. Du gehörst mir.


  Der Gedanke irritierte ihn. Nein. Hastig löste er sich von ihr und starrte sie an. Was dachte er sich eigentlich dabei? Er stand nicht auf derartiges Besitzdenken. Eigentlich suchte er doch nur eine unverfängliche Affäre. Ja. Unkompliziert. Und nicht diesen Blumen-Pralinen-Romantik-Scheiß.


  Er küsste sie wieder.


  Doch selbst als er sich an sie drückte, seinen Körper an ihrem rieb und ihr weiteres Seufzen entlockte, musste er an den Kuss denken, bei dem er Savage und Grace vor dem Red Dog erwischt hatte. Was ihn zu der Frage brachte, wie zum Teufel eigentlich Macys Beziehung zu diesem Typen aussah.


  Er schob den Gedanken beiseite. Denn warum zum Henker interessierte ihn diese Beziehung? Aus dieser Sache hier würde sowieso nichts Ernstes werden. Aber Macys Lippen waren so warm, ihr Köper bewegte sich so verführerisch an seinem, dass es ihm schwerfiel, seine Gedanken abzuschalten. Egal, wie sehr er es versuchte. Je leidenschaftlicher er sie küsste, um nicht daran zu denken, desto mehr fragte er sich. Hatte sie sich für Savage auch so bewegt, hatte sie bei ihm auch so gestöhnt? Wie sehr er sich auch anstrengte, diese Fragen zu vergessen, desto schlimmer wurden sie – wie bei einem kleinen Hund, der mit einem Wollknäuel kämpfte.


  Und zwar so lange, bis er sich von ihr losriss und fragte: „Macht es dir was aus, dass Savage Grace geküsst hat?“


  „Wie?“ Sie blinzelte ihn an. „Jack hat Grace geküsst?“


  Ach Mist. „Ja. Ich dachte, du wüsstest das.“


  Nein, wusste sie nicht. Aber so interessant war es nun auch wieder nicht. Sie hatte diese Woche einige Stunden mit Jack verbracht und darüber diskutiert, welcher Song von Aussies Kiss als Erstes erscheinen sollte. Und Jack, der normalerweise kein Blatt vor den Mund nahm, wenn es um Frauen ging, hatte keinen Ton über den Kuss mit Grace verloren.


  Aber darüber konnte sie sich auch noch später Gedanken machen, wenn ihr Körper nicht vor ungestillter Lust pulsierte. Sie sah zu Gabe hinauf. „Was interessiert es dich?“, fragte sie. „Du lässt sie sitzen, aber niemand darf sie küssen?“


  „Ich habe sie nicht sitzen lassen! Und das ist auch nicht der Punkt …“


  Ihr Herz wurde schwer. „Seid ihr noch zusammen?“ Verflixt und zugenäht, Grace hatte doch etwas anderes behauptet.


  „Nun, nein, aber …“


  „Dann hast du sie sitzen lassen, Donovan.“ Und kaum eine Woche später machte er sich an sie ran. Nicht, dass es ihr nicht gefiel. Aber er küsste sie und dachte dabei an Grace? „Jesus! Männer sind derart primitiv.“ Kopfschüttelnd machte sie einen Schritt zurück. „Und warum zur Hölle helfe ich überhaupt einem von dieser Sorte?“


  Sie sprang vom Gerüst. „Mach deine Arbeit doch allein. Und vergiss nicht, die Kühlbox zurückzubringen!“


  „Verdammt, Macy!“


  Sie stürmte davon, ohne darauf zu achten, dass ihre Wut weniger mit Gabriels Interesse an Grace zu tun hatte als damit, welche Wirkung er auf sie ausübte. Alles an ihm machte sie an – wie er aussah –, diese Muskeln und die weiche, feste Haut. Wie er sich bewegte, so geschmeidig und kraftvoll. Und dann sein Lachen – oh Gott, dieses Lachen. Das hatte sie mindestens so umgehauen wie seine glühenden Küsse. Als er so gelacht hatte, war erst ihr Herz stehen geblieben – um dann umso heftiger zu pochen.


  Dieser Mann machte sie einfach verrückt, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Dieser hämmernde Puls, diese Küss-mich-nimm-mich-küss-mich-Stöße, die durch ihren Körper jagten, wenn er nur in der Nähe war. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, eine Show abzuziehen, zu lachen und zu flirten und immer am längeren Hebel zu sitzen. Doch bei Gabe verlor sie jedes Mal die Kontrolle. Jedes verdammte Mal.


  Ach, leck mich. Sie kletterte in ihren Wagen, ließ den Motor aufheulen, knallte den Rückwärtsgang ein und wendete in einem kleinen Kreis, dann jagte sie die Zufahrt hinunter.


  Leck mich, leck mich, leck mich. Dieser Unsinn musste sofort aufhören.


  13. KAPITEL

  



  Gabe hörte vom Flur aus, wie Macy sich mit Lenore unterhielt, und musste seinen ersten Impuls unterdrücken, in die Küche zu stürmen und zu fragen, was eigentlich ihr Problem war.


  Er hatte an diesem Tag einfach nur eine sachliche und vernünftige Frage gestellt, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als beleidigt davonzustürmen? Ganz zu schweigen davon, dass er sie in den letzten eineinhalb Wochen außer beim Abendessen nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte.


  Für jemanden, der so dermaßen auffällig aussah wie sie, hatte sie es wirklich drauf, sich unsichtbar zu machen, wenn es ihr in den Kram passte.


  „Ist er nicht süß, Tantchen“, hörte er sie jetzt sagen. „Er ist mir nach Hause gefolgt. Kann ich ihn behalten?“


  „Kommt darauf an, ob er stubenrein ist“, entgegnete Lenore trocken.


  Sie hatte einem Hund erlaubt, ihr nach Hause zu folgen. Wieso das denn?


  Er schnaubte. Als ob sie ausgerechnet ihm die Geschichte erzählen würde. Aber er würde Haus und Hof verwetten, dass sie mit dem Hund so lang geflirtet hatte, bis er gar nicht anders konnte, als hinter ihr her zu laufen.


  Mit einem Achselzucken ging er ins Wohnzimmer, um seinen Platz am Tisch einzunehmen und gedankenverloren die AAE-Jungs und Mr Grandwich zu begrüßen. Was zum Henker ging es ihn an? Ihm war doch vollkommen egal, was Macy machte, und außerdem würde er die ganze Geschichte beim Abendessen sowieso zu hören bekommen. Jedenfalls, wenn sie wirklich irgendwo ein streunendes Viech aufgegabelt hatte, dann garantiert keinen richtigen Hund wie einen Golden Retriever oder einen Weimaraner. Viel eher einen von diesen glubschäugigen Wadenbeißern, die bescheuerte Hundekleider anhatten und in Handtaschen herumgetragen wurden.


  Wie sich herausstellte, hatte er sich geirrt – er erhob sich halb aus seinem Stuhl, als ein komisch aussehender Typ, der Macy anstarrte wie einen Lottogewinn, hinter ihr ins Esszimmer spazierte. Dann setzte Gabe sich wieder. Rollte einmal ungeduldig die Schultern nach hinten. Wie gesagt, was soll’s, dachte er. Ist nicht mein Problem.


  „Hallo, ich möchte euch allen Jeremy vorstellen. Jeremy, das sind … alle. Setz dich.“ Sie umfasste sein dünnes Handgelenk und zerrte ihn hinter sich her, bis sie direkt vor Gabe standen. „Ihr passt gut zusammen.“ Sie grinste den Kerl an, der neben ihm auf den Stuhl plumpste, dann stellte sie ihm jeden einzelnen Gast vor.


  Nachdem sie und ihr Schoßhundsonderling die Letzten waren, wurden in der Zwischenzeit die Schüsseln herumgereicht. Gabe sah sich an, wie sie um den komischen kleinen Kerl herumscharwenzelte, ihm das beste Stück vom Brathuhn gab und das größte Brötchen.


  Heute hatte sie ihr Haar toupiert und die Augen dunkler und dramatischer geschminkt als sonst. Sie trug schwarze Caprihosen, hochhackige Sandaletten und einen schwarz-weiß-gepunkteten BH – oder etwas in dieser Art.


  „Gütiger Gott“, murrte er. „Ich schätze, heute ist Sexhäschentag.“


  Jack grinste. „Macy kehrt ab und zu gerne ihre innere Brigitte Bardot heraus.“


  „Du musst es ja wissen.“ Gabe blickte ihn finster an, weil … er wusste nicht, warum. Einfach so.


  „Hör auf, Jack anzumotzen“, zischte Macy.


  „Du hast recht. Entschuldige, Kumpel“, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Ich frage mich nur, warum es dich nicht stört, dass sie ihre Unterwäsche in der Öffentlichkeit trägt.“ Schließlich standen die beiden sich doch so nahe und so weiter.


  „Wahrscheinlich weil er den Unterschied zwischen Unterwäsche und dem hier kennt“, erwiderte sie scharf in einem Ton, der andeutete, was für ein Idiot er war.


  Und da hatte sie wohl recht, denn bei dem Bügel-BH und den Spitzenträgern konnte er wirklich keinen Unterschied feststellen. Mit zusammengezogenen Brauen sah er Jack fragend an.


  Jack zuckte nur die Achseln. „Frag mich nicht, Kumpel.“


  Bud beugte sich vor, um Macys Bekannten anzusehen. „Also, Jeremy, Sie sind neu in der Stadt?“


  Der komische Kauz blickte von Macys Dekollete auf und zwinkerte. „Ich besuche nur meinen Cousin Henry.“


  „Und statt mit ihm rumzuhängen“, brummte Gabe, „sind Sie lieber hier. An unserem Tisch.“


  Macy schlug mit einer Hand auf den Tisch. „Hör mal, du Vollidiot …“


  „Wo kommen Sie her?“, fragte Janna.


  „Spokane.“


  „Hübsche Stadt. Was tun Sie dort?“


  „Er ist Buchhalter“, antwortete Macy, wobei sie Jeremys Hand freundschaftlich tätschelte. „Ein Mann, der sein Hirn gebraucht, herrlich.“


  Gabes Handy klingelte, und er stieß ein dankbares „Danke, Herr“ aus, denn aus irgendeinem Grund stand er kurz davor, ihre Hand von Mr Hirnis Hand zu schlagen und sie hinaus auf die Veranda zu zerren für ein kleines … Gespräch.


  Warum, wusste er selbst nicht so genau. Jedenfalls war er dankbar für die Unterbrechung. Auf dem Display sah er, dass es sich um Bundy handelte, einen seiner Freiwilligen. Bitte, dachte er, als er mit dem Daumen die Taste drückte. Lass es ein hübsches, großes Feuer sein. „Ich höre.“


  „Ich bin beim Feed and Seed, Chief“, sagte Bundy. „Und habe vielleicht eine Spur zu den Brandstiftungen gefunden.“


  „Schon auf dem Weg.“ Als er das Handy zurück in die Gürteltasche gesteckt hatte, nahm er sich ein großes Stück Huhn von der Platte und stopfte es in das Brötchen auf seinem Teller. Dann stand er auf. „Tut mir leid, dass ich das Abendessen abbrechen muss, Lenore“, sagte er und sauste aus dem Zimmer.


  Was zum Teufel ist eigentlich mit dir los? Wütend stieg er in sein Auto, stieß den Schlüssel in die Zündung und legte krachend den Gang ein. Willst du dir von nun an jedes Mal einen verflixten Großbrand wünschen, sobald du wegen dieser Frau mal wieder die Kontrolle verlierst?


  Gütiger Gott. Seit über einer Woche machte er sich wegen dieses einen Kusses verrückt. Er war heiß und leidenschaftlich und süß gewesen – und er bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf. Normalerweise hatte er immer alles im Griff. Aber sie trieb ihn einfach in den Wahnsinn. Und er hatte gar nichts mehr im Griff.


  Eine Minute später hielt er vor dem Laden, froh, das Thema einen Moment lang vergessen zu können. Zwar stand „Geschlossen“ an der Tür, doch sie war nicht verriegelt. Bundy und Joe McFadden, der Besitzer, waren im hinteren Teil.


  „Was haben wir?“


  Bundy gab McFadden ein Zeichen.


  „Ist vielleicht nichts, Chief“, sagte McFadden. „Aber als ich ein paar Paletten auf den Hinterhof geschleppt habe, habe ich Colin Atkins und den Kaufman-Jungen in der Nähe meiner Müllcontainer gesehen. Colin hatte eine Schachtel Streichhölzer, die er hochwarf und wieder auffing. Also, ich habe nicht wirklich gesehen, dass er sie benutzt hat. Und die Jungs rannten auch nicht davon, als sie mich entdeckt haben. Sie sind einfach ganz locker weggegangen, also vielleicht haben sie nur einen Platz zum Rauchen gesucht. Nur …“


  „Es gibt bessere Orte zum Rauchen“, sagte Gabe. „Wo sie sich besser verstecken könnten.“


  „Das dachte ich auch. Außerdem musste ich an all die merkwürdigen Brände in diesem Sommer denken.“


  „Tageslicht und während der Geschäftszeiten – scheint mir kein guter Zeitpunkt zu sein, um ein Feuer zu legen.“


  „Stimmt. Wobei ich heute länger geblieben bin, um die Paletten wegzuräumen. Aber das könnte auch nur bedeuten, dass sie sich noch sicherer fühlten, hier eine Zigarette oder vielleicht einen Joint zu rauchen.“ Er rieb sich den Nacken. „Wahrscheinlich bin ich paranoid.“


  „Vielleicht, vielleicht nicht.“ Gabe sah den Ladenbesitzer direkt an. „Ich sage Ihnen was, Mr McFadden. Lieber werde ich gerufen, um mir Ihre Befürchtungen anzuhören, als dass ich Ihren Laden rette, nachdem er bereits brennt.“ Er wandte sich an Bundy. „Ich kenne keinen von den Jungs. Wie stehen die Chancen, dass ihre Eltern uns erlauben, sie zu befragen?“


  „Ohne sie tatsächlich bei irgendwas erwischt zu haben? Nicht gut. Bei Colin könnte es vielleicht eine Möglichkeit geben …“


  McFadden gab einen skeptischen Ton von sich, und Bundy nickte. „Ja, Sie haben recht, eher nicht. Und Jakes alter Herr ist Gus Kaufman. Der wird es auf keinen Fall zulassen“.


  „Verdammt.“ Gabe betrachtete die beiden Männer. „Weiß einer, ob die Jungs Zugang zu einem Auto haben?“


  „Glaub ich nicht“, sagte McFadden. „Und wenn, dann nicht oft. Ich jedenfalls kann mich nicht erinnern, einen von ihnen jemals herumfahren gesehen zu haben.“


  „Wenn sie also abends unterwegs sind, dann am ehesten hier in der Gegend?“


  Der Ladenbesitzer nickte. „Würde ich annehmen.“


  Gabe wandte sich an seinen Feuerwehrmann. „Wärst du bereit, dich mit mir zusammen ein bisschen umzusehen? Leider muss ich ehrlich sagen, dass wir das nicht vergüten können.


  „Bin dabei.“ Der kräftige Feuerwehrmann zuckte mit den Schultern. „Ist nicht so, dass ich heute Abend ein Date hätte. Anders als du, der du mit der heißesten Videobraut der Welt unter einem Dach wohnst. Also, ich hab’s nicht eilig, nach Hause zu kommen.“


  Gabe sah Macy in ihrem BH vor sich, wie sie um diesen Kauz herumschwänzelte, und biss die Zähne zusammen. Für seinen Feuerwehrmann brachte er allerdings ein schiefes Lächeln zustande. „Vielleicht kann ich dir ein Autogramm besorgen. Davon kannst du dir zwar nichts kaufen, ist aber besser als gar nichts.“ Er streckte McFadden die Hand hin. „Danke, dass Sie uns gerufen haben. Wir werden unser Bestes tun.“


  Draußen richtete er sich wieder an Bundy. „Ich habe den Eindruck, dass es sich bei den beiden eher um Straßenjungs handelt.“


  „Ja.“ Sie stiegen in den Geländewagen. „Beide Familien kümmern sich nicht besonders gut um ihre Kinder. Die wiederum sind am liebsten nicht zu Hause. Und sie sind bekannt dafür, immer wieder in Schwierigkeiten zu geraten, aber meist handelt es sich nur um unbedeutende Geschiehten.


  „Gut, reden wir mit Johnny Angelini. Wenn irgendjemand Erfahrung mit solchen Unruhestiftern hat, dann er.


  Vielleicht hat er eine Ahnung, wo wir die beiden am ehesten finden können.“


  Zwanzig Minuten später verriet Johnny ihnen, wo die Jungs sich meistens herumtrieben. Gabe und Bundy verbrachten die nächsten Stunden damit, die Stellen aufzusuchen, ohne jedoch die beiden Verdächtigen zu erwischen. Schließlich seufzte Gabe auf, machte eine Kehrtwendung und fuhr zurück zum Feed and Seed, wo Bundy seinen Wagen geparkt hatte. „In fünf Minuten wird es dunkel, und wir kommen nicht weiter. Machen wir Schluss für heute.“


  „Klingt gut“, stimmte Bundy zu. „Hätte nicht gedacht, dass einen die Rumfahrerei so müde machen kann.“


  Sie näherten sich der Cedar Street, in der sich das Feed und Seed befand, als Bundy plötzlich sagte: „Himmel noch mal. Da sind sie.“


  Gabe drehte sich um. „Wo?“


  „Sind gerade auf die Hemlock eingebogen.“


  Gabe schaltete das Licht aus, ließ seinen Geländewagen an den Randstein rollen und stellte den Motor ab. „Würde gerne sehen, was die vorhaben. Wir versuchen ihnen zu folgen, ohne dass sie uns bemerken.“


  Das war leichter als gedacht, da die beiden Jungs nicht ein Mal hinter sich blickten. Lachend gingen sie die Straße entlang, dabei stießen und schubsten sie sich und verpassten einander gelegentlich einen Schlag.


  Dann am Anfang einer Gasse, die zu Morgan’s Rent-A-Car führte, blieben sie stehen und warfen nun doch verstohlene Blicke über die Schulter. Gabe und Bundy drückten sich in den Schatten der Reifenhalle von Kelly’s Tires. Als Gabe vorsichtig den Kopf vorschob, um auf die Straße zu schauen, waren die beiden Jungen verschwunden.


  „Die müssen in die Gasse gegangen sein“, flüsterte er. Vorsichtig näherten sie sich der Gasse und versteckten sich hinter einem Gebäude. Als Gabe den Hals reckte, sah er, wie die beiden Jungen ein brennendes Stück Papier in einen Müllcontainer warfen. Das Feuer entfachte mit lautem Zischen.


  „Scheiße. Ruf den Löschzug.“ Er trat in die Gasse. Als die Jungen, die in die Flammen gestarrt hatten, ihn entdeckten, rannten sie los. Er sprintete hinter ihnen her.


  Bundy holte ihn Sekunden später ein. „Löschwagen ist unterwegs. Ich nehme den Rechten.“


  Die Jungs sahen über die Schulter, schienen allerdings zu glauben, dass die Männer hinter ihnen keine Bedrohung waren, denn sie lachten und legten noch etwas an Tempo zu. Doch Gabe hatte nicht umsonst jahrelang Feuerwehrschläuche durch rauchgefüllte Treppenhäuser gezerrt, Schläuche, die leer über hundert Pfund wogen – und deutlich mehr, wenn Wasser durch sie gepumpt wurde. Und Bundy hatte sogar eine noch bessere Kondition und überholte ihn.


  Die Kids jagten aus der Gasse und bogen rechts ab. Gabe sah, wie sie einen Maschendrahtzaun hinaufkletterten und in einen Hof sprangen. Bundy kletterte bereits hinter ihnen her, Gabe folgte ihm etwa zwanzig Sekunden später. Sie waren den Jungen, die nun nicht mehr lachten, dicht auf den Fersen.


  Bundy stolperte über etwas, stürzte zu Boden und fing sich mit einer Hand ab. „Alles klar?“, fragte Gabe.


  „Sicher. Lauf, lauf!“ Der Feuerwehrmann stemmte sich schon wieder in die Höhe.


  Einen der Teenager erwischte Gabe am anderen Ende des Zauns. Der Junge war schon fast oben und dabei, ein Bein auf die andere Seite zu schwingen, doch Gabe warf sich gegen den Zaun, hielt sich mit einer Hand an dem Maschendraht fest und packte mit der anderen den Hosenbund des Jungen. Ohne den Griff zu lockern, ließ Gabe sich mit dem Jungen nach hinten auf die Erde fallen. Hinter dem Zaun konnte er den anderen Typ die Cedar Street auf McFaddens Laden zurennen sehen.


  Nun ließ er den Hosenbund los und packte den Jungen an seinem T-Shirt. Bundy zog sich gerade am Zaun hoch, sprang auf der anderen Seite hinunter und preschte hinter dem Jugendlichen her.


  „Hey, du Perverser, lass mich los!“ Der blonde Junge wand sich in seiner Umklammerung wie ein Wurm. „Da musst du schon nach Wenatchee, wenn du auf so was stehst. Ich ticke nicht so.“


  „Hör mal Kleiner, du hast gar nicht die Eier, um überhaupt zu ticken.“


  Der Junge spannte seine Muskeln noch mehr an, und Gabe schüttelte ihn. „Lass das sein. Ich möchte dir nicht wehtun – nur wenn es nicht anders geht. Also, welcher bist du überhaupt, Atkins oder Kaufman?“


  Der Junge wurde starr, als wäre er nie auf die Idee gekommen, dass Gabe ihn aus einem bestimmten Grund verfolgt hatte. Er kniff die Lippen zusammen.


  Gabe warf ihm einen finsteren Blick zu. „Wir können das leicht oder schwer machen – ist mir egal. Also, was? Willst du Spielchen spielen oder mir einfach verraten, ob du Atkins oder Kaufman bist?“


  „Atkins“, murmelte der Junge.


  „Nun, Colin, du steckst ziemlich tief in der Tinte.“ Er fischte das Handy aus dem Gürtelhalter und wählte Johnnys Nummer. „Hab hier einen waschechten Brandstifter“, sagte er, als der Deputy ans Telefon ging. „Und Bundy wird in wenigen Sekunden seinen Komplizen schnappen. Wir haben einen brennenden Müllcontainer in der Gasse zwischen Hemlock und Cedar – der Löschwagen ist unterwegs. Räum mir einen Raum frei, damit ich die beiden verhören kann.“


  „Bekommst du“, sagte Johnny im selben Moment, in dem Colin sagte: „Hey, Alter, du bist kein Cop – du kannst uns gar nicht verhören.“


  Er klappte das Handy zu. „Ich will dir ja nicht deine Illusionen nehmen, Junge, aber der Landkreis hat mich eingestellt, weil ich genau dazu berechtigt bin. Ich bin Fire Chief und Ermittler in einem.“


  In weniger als einer halben Stunde war der zweite Junge geschnappt, das Feuer war von Kirschner und Johnson gelöscht worden, und Gabe saß mit den beiden Jugendlichen und Johnny in dem einzigen Verhörzimmer des Polizeireviers.


  Er ließ seinen Kugelschreiber klicken und sah die Teenager über den Tisch hinweg an. „Als Erstes brauchen wir eure Telefonnummern“, sagte er und schob ihnen Stift und Block hin. „Wir werden eure Eltern einbestellen.“


  „Nein!“, riefen die beiden gleichzeitig. „Sie dürfen Ihnen nichts davon sagen“, fügte Jake entsetzt hinzu.


  „Wir haben keine andere Wahl, wenn ihr minderjährig seid.“


  „Aber das sind wir nicht!“, rief Colin. „Jake ist im Juni achtzehn geworden und ich habe letzte Woche meinen achtzehnten Geburtstag gefeiert.“


  „Ja? Könnt ihr euch irgendwie ausweisen?“


  Jake zog einen Führerschein und Colin einen Washington-State-Ausweis hervor. Gabe studierte beides kurz, dann nickte er. „Na schön.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das sind gleichzeitig gute und schlechte Neuigkeiten für euch“, sagte er. „Das bedeutet, ihr könnt euch gegen die Anwesenheit eurer Eltern wehren. Aber falls ich einen Grund finde, euch anzuzeigen, dann werdet ihr in dieser Hinsicht auch wie Erwachsene behandelt.“


  Johnny verlas den beiden ihre Rechte.


  „Nachdem ihr eure Rechte gehört und verstanden habt, seid ihr bereit, meine Fragen ohne einen Anwalt zu beantworten?“


  Die beiden wechselten einen Blick, dann nickten sie ruckartig.


  „Für die Aufzeichnung muss die Antwort hörbar sein.“


  „Ja“, murmelte Colin, danach stimmte Jake Kaufman trotzig zu. „Als ob wir eine Wahl hätten“, murrte er.


  „Du bist achtzehn. Das bedeutet, du hast eine Wahl. Also, wenn du deine Meinung änderst, kannst du einen Anwalt anrufen und warten, bis er hierherkommt. Oder du kannst jetzt mit mir sprechen, vielleicht können wir die Geschichte noch irgendwie geradebiegen.“


  „Ich sagte doch, kein Anwalt, oder nicht?“, fragte Jake.


  „Okay, dann lasst uns loslegen. Wir haben euch heute auf frischer Tat ertappt, wie ihr ein Feuer gelegt habt. Was mich aber viel mehr interessiert, sind die anderen Brände, die ihr in diesem Sommer verursacht habt.“


  Er konnte an ihren Gesichtern sehen, dass sie lügen wollten. „Und jetzt erzählt mir nicht, dass das heute euer erstes Feuer war, denn ich weiß es besser. Es gab vier Mülleimer-und drei Müllcontainerbrände in der Stadt. Außerdem zwei brennende Scheunen auf Farmen außerhalb der Stadt.“


  „Was zum Teufel?“, rief Colin ungehalten. „Mit den Scheunen haben wir nichts zu tun!“


  Jake schlug seinem Freund auf die Schulter. „Halt die Klappe, Colin!“


  Gabe musterte den etwas älteren Jungen. „Soll das heißen, ihr wart es?“


  „Verflucht, nein!“


  „Hört mal, wir wissen, dass ihr die Feuer gelegt habt. Seht ihr manchmal CSI im Fernsehen?“ Als die jungen Männer nickten, fuhr er fort: „Ich bin forensischer Spezialist, was Brandstiftung angeht. Und ich kann ein Muster erkennen, das zu euch führt.“ Als ob sie in einer Fernsehserie mitspielten. „Aber das mit den Müllcontainern ist eher eine kleine Sache, wir können uns da bestimmt was einfallen lassen. Die Scheunen hingegen …“


  „Willst du, dass die uns was anhängen, das wir gar nicht getan haben?“, fragte Colin seinen Freund.


  „Okay, okay, wir waren das nicht“, sagte Jake. „Das mit den Scheunen. Die haben wir nicht angerührt.“


  Gabe war von Natur aus misstrauisch, doch er begann zu glauben, dass die beiden die Wahrheit sagten. „Aber die Müllcontainerbrände gesteht ihr?“


  Jake sah seinen Freund an, starrte hinab auf seine Hände, strich sich das braune glänzende Haar aus den Augen und nickte. „Ja.“


  Gabe dachte einen Moment nach. Bisher war er davon ausgegangen, dass die Brandstiftungen ernster wurden, denn wie hoch waren die Chancen, dass es auf einmal in dieser Stadt mehrere Brandstifter gab, wo bis zu diesem Sommer nie etwas in dieser Art vorgefallen war? Doch einen Brand mit einer langsam abbrennenden Kerze als Zeitzünder zu verursachen erschien ihm weitaus ausgeklügelter, als einfach ein brennendes Papier in einen Müllcontainer zu werfen. Er blickte Jake an. „Du hast den Führerschein. Hast du auch ein Auto?“


  Der Junge gab einen abfälligen Ton von sich.


  „Das betrachte ich mal als Nein. Wie oft darfst du mit dem Auto deiner Eltern fahren?“


  „Kein einziges verdammtes Mal.“


  „Wo warst du am zehnten und am sechsundzwanzigsten?“


  Jake sprang auf. „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“ Er runzelte die Brauen. „Moment mal. Am zehnten? Da hatte ich ein Date mit Hayden Stewart. Wir haben uns diesen Frauenfilm mit – wie heißt sie gleich? – Katherine Heigl im Majestic-Kino angesehen.“


  „Morgens oder abends?“


  „Blödmann. Es war ein Date. Abends.“


  Und Colin hatte noch keinen Führerschein. Er dachte an die Adressen in ihren Ausweisen. Mit dem Fahrrad war es ein verdammt weiter Weg bis zu Baileys Farm. Machbar vermutlich, aber nicht sehr wahrscheinlich.


  „Na gut. fhr könnt gehen. Der Staatsanwalt wird euch wahrscheinlich wegen der Mülleimergeschichten nicht anklagen. Allerdings müsst ihr bestimmt an einem Programm teilnehmen, um herauszufinden, warum ihr die Feuer überhaupt gelegt habt.“ Seiner Meinung nach hatten sie einfach zu viel Zeit und zu wenig zu tun. „Aber lasst euch eines gesagt sein: Noch ein Feuer, und wir sperren euch ein und werfen den Schlüssel weg.“


  Es war zweifelhaft, dass sie mehr als „Ihr könnt gehen“ gehört hatten, doch das Büro des Staatsanwalts würde sich in ein oder zwei Tagen mit ihnen in Verbindung setzen, um sie in das genannte Programm zu stecken.


  Als die beiden die Tür hinter sich zugeknallt hatten, setzte sich Johnny auf einen ihrer Stühle und hob die Augenbrauen. „Glaubst du wirklich, dass sie mit den Bränden bei Driscoll und Bailey nichts zu tun haben?“


  „Ich kann es mir nicht vorstellen.“


  „Damit bleibt eine Frage offen.“


  „Genau. Wenn sie es nicht waren, wer zum Teufel dann?“


  14. KAPITEL

  



  In dieser Nacht wälzte Macy sich in ihrem Jugendbett hin und her, bis Janna schließlich brummte: „Um Himmels willen – kannst du es nicht einfach mit dem Typen tun?“


  „Wie bitte?“ Macy rollte auf die Seite, stopfte ihr Kissen unter den Nacken und spähte durch die Dunkelheit zu dem anderen Bett.


  „Ach bitte“, fuhr ihre Cousine fort. „Tu uns allen einen Gefallen und vernasch ihn endlich. Dann hast du es hinter dir.“ Die Bettwäsche raschelte, als Janna sich ihr zuwandte. „Und was hast du dir eigentlich dabei gedacht, vor ihm so mit Jeremy rumzuturteln? Der Junge ist ein Schwächling – warum schmeißt du ihn nicht gleich den Haien zum Fraß vor, wenn du schon mal dabei bist.“


  „Ich weiß, ich weiß“, entgegnete sie unglücklich. Es war dumm gewesen, Jeremy gegenüber von Gabriel zu platzieren. „Er hat mich letzten Donnerstag geküsst – Gabe meine ich, nicht Jeremy.“


  „Ach nein. Und …?“


  „Ich bin vor Lust fast umgekommen – doch er dachte dabei an Grace.“


  „Wie bitte? Nein. Das kann nicht sein. So wie der dich immer anschaut. So hat er Grace nie angesehen.“


  „Tja, jedenfalls hat er mich gefragt, ob ich wüsste, dass Jack sie vor dem Red Dog geküsst hat. Und zwar mitten während des leidenschaftlichsten, heißesten …“ Sie musste schlucken, so sehr tat es noch immer weh. Nein, es tat nicht weh. Sie war einfach nur genervt, mehr nicht. „Er lässt Grace sitzen, macht mich total an und lässt mich dann wissen, dass er dabei an sie denkt? Also, als ich Jeremy kennengelernt habe, habe ich nicht weiter nachgedacht. Ich meine, er ist echt süß, und dass er mich so anhimmelt, das … das hat sich einfach gut angefühlt, verstehst du? Aber du hast recht. Ich hätte ihn nicht auf diese Weise benutzen dürfen.“ Kurz nachdem Gabe gegangen war, hatte sie den jungen Mann so freundlich wie möglich aufgefordert, zu gehen.


  Sie seufzte auf. „Wenn Gabe eine Frau mit in die Pension gebracht und mir vor die Nase gesetzt hätte, hätte ich Gott und der Welt erzählt, was für ein Schwein er ist. Dass ich eine Frau bin, macht es nicht besser.“


  „Du solltest nicht so hart zu dir sein“, sagte Janna. „Ich könnte wetten, dass Jeremy noch nie im Leben etwas Aufregenderes passiert ist, als von einem heißen Videostar nach Hause geschleppt zu werden. Du hast dem Typ den Tag gerettet. Ganz zu schweigen davon, dass sein Ansehen bei seinem Cousin und dessen Kumpeln bestimmt rasant gestiegen ist.


  Der Knoten in ihrem Bauch war mit einem Mal nicht mehr ganz so fest, ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Er hat einen von den Experimental-Jungs gebeten, mit seinem iPhone Fotos von uns zu machen.“


  „Na siehste. Aber hör auf meinen Rat. Du und Gabe müsst mit diesem Affentheater aufhören und es einfach tun. So sexuell aufgeladen, wie du bist, wundert es mich, dass die Kater auf den Straßen nicht zu jaulen anfangen. Und wir anderen …“ Sie seufzte schwer. „Wir brauchen eine Pause.“


  „Ich enttäusche dich nur ungern, aber du bekommst keine. Das war schon das zweite Mal, dass er mich geküsst hat, nur um mich dann abzuschießen. Mit dem bin ich fertig. Es wird kein drittes Mal geben.“


  „Blödsinn.“ Janna rollte sich auf den Rücken. „Aber ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.“


  Macy drehte sich ebenfalls um. „Tut mir leid. Das Ganze ist einfach eine blöde Idee.“


  Gabe hatte in den letzten Tagen immer wieder darüber nachgedacht, sich mit Macy zu verabreden, und nun kam er zu dem Entschluss, dass das eine gute Idee war.


  Zudem wurde ihm klar, dass er bisher eine merkwürdige Art gehabt hatte, ihr das zu zeigen. Aber er hatte keine Lust mehr, sich länger wie ein Idiot aufzuführen. Himmel, er wusste ja nicht einmal so genau, warum er sich so gegen sie gewehrt hatte. Er wollte sie so sehr, es war wie ein ständiges Jucken unter der Haut. Und sie hatte jedes Mal, wenn er sie küsste, mitgemacht – sie schien ihn genauso zu wollen wie er sie. Das ließ nur einen logischen Schluss zu. Er kannte sich mit Feuer schließlich aus. Verdammt, er war auf Feuer spezialisiert. Was ihn und Macy betraf, standen die Chancen gut, die ganze Stadt abzufackeln, ohne ein Streichholz auch nur zu berühren.


  Nachdem er sich ein Herz gefasst hatte, konnte er es kaum erwarten, sie endlich zu streicheln, zu küssen, sich auf sie zu legen und tief in ihr zu vergraben. Besser jetzt als später.


  Das Problem war nur, dass sie in letzter Zeit glitschiger als ein Aal war. Sie kam und ging, doch die meiste Zeit bemerkte er erst, dass sie da gewesen war, wenn sie schon wieder verschwunden war. Nur beim Abendessen sah er sie, und da setzte sie sich meistens als Letzte an den Tisch und stand als Erste wieder auf.


  Doch morgen war der erste Tag des Jahrmarkts, und sie hatte versprochen, ihm bei seinem Stand zu helfen. Egal welche Differenzen sie auch hatten, ganz sicher würde sie Wort halten. Diese Frau besaß Anstand. Man musste sich doch nur mal ansehen, wie sie alles hatte stehen und liegen lassen, um ihre Familie zu unterstützen.


  Er sollte Recht behalten. Am nächsten Tag spazierte sie nicht nur mit Tyler und Charlie im Schlepptau auf den Stand zu, sondern auch mit Onkel und Tante. Ihre Cousine an den Krücken bildete das Schlusslicht.


  „Hey.“ Er schob Janna einen Stuhl hin. „Setz dich. Wie geht es dir?“


  Janna setzte sich, dann lächelte sie zu ihm hinauf. „Besser. So langsam mache ich wirklich Fortschritte.“


  „Janna wird bei uns bleiben“, informierte Macy ihn. „Ty und Charlie haben große Pläne, was den Jahrmarkt betrifft, und wenn sie Grandma und Grandpa hinter sich herzerren, stehen die Chancen auch gut, dass sie nichts verpassen, stimmt’s, Jungs?“


  „Yeah“, sagte Tyler.


  Charlie nickte begeistert. „Ich will alles sehen.“


  „Gut dass Lenore und ich noch so rüstig sind.“ Bud schenkte seinem Enkel ein liebevolles Lächeln. „Wollen wir zu den Fahrgeschäften?“


  „Gleich.“ Er beobachtete, wie ein Softball in das Netz hinter dem Ziel flog, das den Mechanismus über dem Wassertank auslöste. „Das will ich zuerst machen.“


  „Ja, wir wollen Sie ins Wasser fallen lassen“, sagte Charlie grinsend zu Gabe. „Gibt bestimmt einen großen Platscher.“


  „Okay, ich stelle mich als Zielscheibe zur Verfügung. Aber ihr müsst euch in der Schlange anstellen.“ Er zeigte auf die Reihe überwiegend junger Frauen. „Unser Easy Dunker ist ein Riesenerfolg.“


  „Hmmm, warum bloß“, murmelte Macy, als sie den muskulösen, nassen Feuerwehrmann betrachtete, der auf dem Podest über dem Wasser hockte.


  Gabe zuckte die Schultern. Es hatte sich mehr als bezahlt gemacht, das Ganze wie einen erotischen Kalender für Frauen aussehen zu lassen – knielange Badeshorts, nackter Oberkörper unter der Feuerwehrausrüstung – und darum ging es hier schließlich. Was allerdings das Thema Kostümierung betraf …


  Kopfschüttelnd musterte er Macys Aufmachung. Sie trug ein Oberteil im Vierzigerjahre-Stil und geschlitzte Shorts. Beides sah aus wie aus alten Blumenvorhängen genäht. Ihr bernsteingoldenes Haar wurde von einem schwarzen Netz gehalten. „Du scheinst nicht davon auszugehen, nass zu werden.“


  Jack Savage gesellte sich zu ihnen. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin, Liebchen“, sagte er und küsste Macy auf den Mund. „Ich musste noch ein paar Autogramme schreiben.“ Er sah Gabe an. „Wie läuft’s, Kumpel? Wir dachten, wir könnten dir als Lockvögel dienen.“


  Gut, dagegen konnte er nun wirklich nichts einwenden. Macy allein wäre schon eine riesige Attraktion gewesen. Und jetzt noch Savage – auf diese Weise konnte er sein Team die nächsten Monate bezahlen, wenn nicht sogar ein ganzes Jahr lang. Also war es ziemlich kleinlich von ihm, sich nicht schrecklich über das Auftauchen dieses Typen zu freuen, nicht wahr?


  Er schwieg offenbar ein wenig zu lang, denn Macy sagte: „Das heißt nicht, dass wir uns weigern, ins Wasser zu fallen, wenn dir das wichtiger ist.“


  „Nein, ihr habt sicherlich recht. Vielleicht könnt ihr ein paar Freiwillige auftreiben, das wäre fantastisch. Wenn wir eine Brandtruppe in Sugarville aufbauen können, sind wir berechtigt, beim staatlichen Partnerprogramm mitzumachen. Das wiederum bedeutet, dass wir mehr Mittel und Leute bekommen.“


  „Hey, Chief!“, brüllte Charlie. „Gleich sind Ty und ich dran. Wir wollen Sie versenken!“


  Er grinste. „Schätze, ich bin dran.“


  Macy musterte ihn kühl von Kopf bis Fuß. „Könnte mich fast reizen, selbst mal meine Wurftechnik auszuprobieren.“


  Er warf den Kopf zurück und begann, laut zu lachen.


  „Könnte wetten, dass du wie ein Mädchen wirfst“, sagte er mit einem Blick auf ihre schlanken Arme.


  Sie schien eine Sekunde lang zu erstarren, doch vielleicht hatte er sich das nur eingebildet, denn gleich darauf schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich hab Neuigkeiten für dich, Herzchen. Ich bin ein Mädchen.“


  „Klar.“ Seine Stimme wurde heiser. „Ist mir aufgefallen.“ Da er nicht damit rechnen konnte, dass sie mit ihm zu einem kleinen Stelldichein hinter den Stand verschwinden würde, spazierte er, während er sich das T-Shirt über den Kopf zog, davon.


  „Heilige Scheiße“, murmelte Macy, die ihm hinterhersah. Verdammt, wenn er so aussah und so lachte, dann war es schwer, ihn zu ignorieren, so, wie sie es sich vorgenommen hatte. Seufzend riss sie sich vom Anblick seines muskulösen Rückens los, setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl und betrachtete die Menschenmenge, die sich nach und nach vor dem Stand versammelte. Eine unsichtbare Grenze schien zwischen Jack und ihr und den Leuten zu verlaufen. Leider führte das dazu, dass die Leute gegen das Wasserbecken rempelten, deswegen rief sie freundlich: „Hey, schön, dass so viele Leute die Feuerwehr unterstützen wollen. Offenbar halten Sie freiwillige Helfer für genauso wichtig wie Jack und ich.“


  „Ganz genau“, stimmte Jack ihr zu. „Freiwillig ist hier das Schlagwort.“


  „Und darüber …“, sie senkte die Stimme, erfreut, dass sie auf diese Weise die Aufmerksamkeit der Leute vom Wasserbecken abziehen konnte, „…würden wir gern mit Ihnen sprechen.“


  „Richtig. Also bilden Sie bitte Zweierreihen.“ Jack zeigte auf den freien Raum vor ihnen. „Sprechen Sie mit uns. Hier erfahren Sie, wie Sie der Gemeinde helfen können.“


  Niemand rührte sich, wie Macy frustriert feststellte. „Können Sie sich vorstellen, wie es sein muss, in ein brennendes Gebäude zu rennen?“ Sie deutete auf den Feuerwehrmann, der sich gerade über Gabe lustig machte, der – oh mein Gott – nass und halb nackt auf dem Podest saß.


  Schluckend wandte sie sich wieder an die Menschenmenge. „Sehen Sie, Ladys. Sind die nicht einfach … so …“ Sie legte eine Hand aufs Herz. „So groß und stark? Ich meine, können Sie die Jungs wirklich ansehen, ohne sofort ein bis zwanzig Tickets zu kaufen, um sie zu unterstützen? Auch wenn Sie wie ein Mädchen werfen, also wie ich zum Beispiel, wo sonst bekommen Sie die Gelegenheit, halb nackte Männer anzustarren?“


  Gabe konnte sie offenbar hören, denn er grinste ihr zu. Dann traf der Softball das Ziel, und das Podest unter ihm stürzte ab. Er plumpste ins Wasser. In derselben Sekunde, in der er wieder nach oben schoss und sich das nasse Haar aus der Stirn strich, war es mit der seltsamen Lähmung der Menge mit einem Mal vorbei. Die Leute stürmten auf sie zu.


  Um das Chaos in den Griff zu bekommen, benutzte sie die autoritäre Zwei-Finger-Geste von Flughafenangestellten, die ein Flugzeug auf ihren Platz lotsten. „Wie Jack sagte, bitte stellen Sie sich in Zweierreihen auf, damit die Leute, die bereits ein Ticket gekauft haben, nicht niedergetrampelt werden.“


  „Das war nicht so gut“, rief Jack mit seinem starken irischen Akzent. „Ziemlicher Dämpfer für eine Party, würd’ ich sagen.“


  Und genau das war es, was sie die nächsten Stunden verkauften – Partyatmosphäre. Sie lachten und witzelten und verkauften tonnenweise Karten, um Feuerwehrleute ins Wasserbecken plumpsen zu lassen. Zudem stellten sie eine anständige Liste mit Namen und Telefonnummern von Leuten zusammen, die Interesse daran bekundeten, ehrenamtliche Arbeit bei der Feuerwehr zu verrichten. Eigentlich hatte sie befürchtet, Gabes Zwecken eher zu schaden als zu nützen, doch von ganz wenigen anzüglichen Blicken und dem einen oder anderen abfälligen Spruch abgesehen waren die Leute erstaunlich freundlich zu ihr.


  Von der Achterbahn erschallte lautes Kreischen, und ihr Magen begann zu knurren, als vom Waffelstand der Duft von Zucker und Zimt zu ihr drang. „Mann, ich merke erst jetzt, wie hungrig …“


  „Wie war’s mal mit echter Action in dem Wasserbecken“, rief plötzlich ein Mann. „Lasst uns mal den kleinen Hintern unserer MTV-Diva versenken.“


  Macy seufzte. Da hatte sie sich wohl zu früh gefreut. Andrew Mayfield und einige seiner Genossen – einschließlich Liz Picket-Smith – hatten sich in die erste Reihe vorgedrängelt.


  Jack wollte schon aufstehen, doch sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Ooh“, fragte sie Andrew mit großen Augen. „Findest du meinen Hintern klein?“


  Die Menschenmenge lachte.


  Mit finsterer Miene zog er einen Hundertdollarschein aus seiner Geldbörse und knallte ihn auf den Tisch. „Du wirst mir den Gefallen doch sicher gerne tun, oder? Schließlich geht es hier um einen guten Zweck, nicht wahr?“


  Gabe, der den angriffslustigen Ton gehört hatte, sah hinüber und entdeckte denselben Idioten, den Angelini an dem Abend im Red Dog von Macys Tisch weggescheucht hatte. „Mist.“ Hastig schob er die Hosenträger über die nackten Schultern und ging zum Stand zurück. „Gibt’s ein Problem?“


  „Kein Problem“, blaffte der Mann. „Ich habe hier hundert Dollar für die Feuerwehr. Gib mir einfach so viele Eimer mit Bällen, wie ich dafür bekomme. Aber ich möchte, dass sie auf dem Podest sitzt.“


  „Sie spendet uns ihre Zeit, Mr …“


  „Mayfleld. Andrew Mayfleld.“


  Das sagte er in einem Ton, als ob Gabe seinen Namen kennen müsste. Und tatsächlich hatte er ihn schon einmal irgendwo gehört, wusste aber nicht mehr genau, wann … ach verflixt. Bud hatte ihn bei Lenores improvisierten Abendessen nach Tys Baseballspiel erwähnt. Um genau zu sein hatte er diesen Adam gefragt, ob er vielleicht zu den Narren gehörte, die Mayflelds Lügen damals in der Highschool geglaubt hatten. Was zum Teufel hatte Macy mit diesem Vollidioten überhaupt zu schaffen?


  Da er keine Zeit für eine Antwort hatte, kümmerte er sich um das Naheliegende. „Mr Mayfleld, Ms O’ James arbeitet ehrenamtlich an unserem Stand. Sie ist nicht für den Wassertank vorgesehen.“


  Achselzuckend erhob sich Macy. „Ich mach’s.“ Sie zwinkerte der Menschenmenge zu. „Manche Typen holen sich ihren Kick eben dort, wo sie können.“


  Innerlich fluchend bedeutete er Johnson, ihren Platz am Stand einzunehmen. „Bist du sicher?“, fragte er leise, als er sie zum Becken begleitete.


  „Nein. Aber was kann denn im schlimmsten Fall passieren? Dass ich nass werde? Außerdem ist es für einen guten Zweck, wie dieser Mann schon sagte. Allerdings möchte ich dich bitten, mein Haarnetz zu halten.“ Sie reichte es ihm. „Es würde nie mehr dasselbe sein, wenn es mal nass wird.“ Dann schleuderte sie die Schuhe von den Füßen und kletterte auf das Podest. Dort schlug sie die Beine übereinander, nahm eine Pose ein und grinste der jubelnden Menge zu.


  Ein Ball traf die Zielscheibe und ließ sie ins Wasser fallen. Als sie wieder auftauchte, schleuderte sie sich das Haar aus den Augen. „Gut gezielt“, sagte sie und kletterte wieder hinauf.


  Sie saß kaum, als der zweite Ball traf und sie zurück ins Becken schickte.


  Und so ging es weiter, bis der Eimer halb leer war. Sobald sie saß, ließ Mayfield sie ins Wasser fallen. Ihre Kleider trieften, und ihr Gesicht wurde blass unter der leichten Sonnenbräune, doch sie fuhr fort zu lächeln, den Leuten kleine Witzchen zuzuwerfen und Mayfield komplett zu ignorieren.


  Nur einmal rief sie ihm zu: „Ich bin sicher, du brauchst mal eine Pause“ und stürzte sich selbst von der Leiter ins Wasser, bevor sie wieder hinaufkletterte.


  Ein paar Treffer später war Gabes Gesicht wie versteinert. Am liebsten hätte er dem Kerl die übrigen Bälle in den Hintern geschoben. Stattdessen schlenderte er zu Mayfield, nahm ihm den Eimer weg und reichte ihn einem seiner Feuerwehrmänner.


  „Hey!“, protestierte Mayfield.


  „Der Spaß ist vorbei“, informierte ihn Gabe tonlos.


  „Ja, hoffentlich“, murmelte einer der Zuschauer.


  „Was für ein Depp“, sagte ein anderer.


  „Depp, von wegen. Der Typ ist ein Arschloch.“


  „Was für ein Problem hast du eigentlich?“, fragte eine Frau verärgert, trat vor und sah Mayfield direkt ins Gesicht.


  „Ich weiß, was für ein Problem der hat“, rief jemand von hinten. „Wie Ms O’James bereits sagte, der Typ muss für ein bisschen Spaß bezahlen.“


  „Indem er Frauen misshandelt?“, fragte ein anderer.


  Mayfield wirbelte herum. „Was heißt hier misshandeln?“, rief er. „Ich spiele dasselbe Spiel wie ihr alle.“


  Gabe starrte ihn hart an. „Alle anderen haben mit Spaß gespielt. Sie haben nicht ununterbrochen jemanden ins Wasser geworfen, bevor er überhaupt wieder hochklettern konnte.


  Ich weiß wirklich nicht, was Ihr Problem ist, aber an dem, was Sie hier tun, ist nichts witzig.“ Er sah Solberg an, der den Eimer hielt. „Zähl die übrig gebliebenen Bälle. Wir geben Mr Mayfield das Geld dafür zurück.“


  „Behalten Sie das Geld.“ Mit rotem Gesicht drängelte sich Mayfield durch die Leute.


  Gabe ging hinüber zum Wasserbecken, wo Kirschner Macy gerade heraushalf. Er schlang ein Handtuch um ihre Schultern und sah sie an. „Alles in Ordnung?“


  Die nahm das Handtuch und beugte sich vor, um es sich wie ein Turban um das Haar zu wickeln. Er sah Schatten in ihren Augen, als sie sich wieder aufrichtete, doch sie sah ihn an, reckte das Kinn und warf ihm ein schiefes Lächeln zu, von dem wahrscheinlich nur er wusste, wie viel es sie kostete.


  „Natürlich“, sagte sie achselzuckend. „Ist doch ein Supertag zum Baden.“


  15. KAPITEL

  



  Okay, langsam wurde es langweilig. Gabe ging hinüber zu Savages Wohnwagen, hämmerte allerdings nicht gegen die Tür, wie er ursprünglich vorgehabt hatte. Denn das wäre ziemlich irre gewesen. Mann, was hatte Macy nur an sich, dass er sich wie ein … er wusste nicht einmal, wie er sich benahm, seit er sie kannte. Aber er fühlte sich in seine Jugendjahre zurückgeworfen, und wenn er auch nur einen Funken Verstand besäße, dann würde er jetzt umdrehen und sich verdrücken, statt sie wie ein geiler Siebzehnjähriger zu verfolgen.


  Momentan rangierte bei ihm der Verstand zwar nicht an erster Stelle, aber zumindest klopfte er an die Tür wie der Erwachsene, der er durchaus war, solange Macy nicht auf der Bildfläche erschien. Durch die Tür hörte er eine melodische Gitarrenmelodie.


  „Ist offen“, sagte der Ire und sah auf, als Gabe den Wohnwagen betrat. „Hey.“ Er legte die Gitarre zur Seite. „Ist das zu fassen, was dieser Bekloppte da gestern getrieben hat? Ich hab noch nie einen größeren Idioten gesehen.“ Er deutete auf die kleine Küche und bot Gabe eine Tasse Kaffee an. „Nur gut, dass du eingeschritten bist, Chief, denn ich war kurz davor, ihm diesen Eimer aus der Hand zu schlagen.“


  „Ich glaube, die Leute hätten sich in einer Reihe aufgestellt, um ihn windelweich zu prügeln, wenn wir sie gelassen hätten. Dieser Kerl ist ein Arsch.“


  Jacks Gesicht wurde hart. „Und du kennst nicht mal die Hälfte der Geschichte, Kumpel.“


  Nein, wahrscheinlich nicht, was seine Stimmung auch nicht gerade besser machte. Er stopfte die Hände in die Hosentaschen. „Weißt du, wo Macy steckt?“


  „Ich glaube, sie ist mit den Jungs in der Badeanstalt.“


  Über den Ausdruck musste er eine Weile nachdenken. „Im Schwimmbad, meinst du?“


  „Yeah.“ Jack runzelte die Stirn. „Oder nein, warte, das ist morgen dran. Heute schaut sie sich eine Stelle an, an der sie gerne das erste Video von Aussies Vitamin-G-Album drehen möchte.“ Er schenkte Gabe ein schiefes Lächeln. „Ich weiß nicht, wie sie das anstellt, Mann. Als wir uns zusammengesetzt haben, war ich fest entschlossen, den Titelsong als Erstes herauszubringen, einen knallharten Säufersong, wenn ich selbst so sagen darf. Und bevor ich weiß, was los ist, überredet sie mich, mit Yesterday’s Gone anzufangen. Dieser Titel ist für uns ziemlich ungewöhnlich – weniger Rock und mehr … nun ja, nicht direkt Country, aber eine Art Ballade, weißt du? Auf keinen Fall wäre ich auf die Idee gekommen, ihn als Erstes zu veröffentlichen. Aber Macy hat dieses grandiose Talent, sich genau vorstellen zu können, wie der Song als Video aussehen soll, und ich sag dir eins, wenn wir nur die Hälfte von ihren Ideen hinkriegen, wird das ein hammerhartes Video.“


  Gabe wollte sich zwar dafür interessieren, aber viel wichtiger war ihm, sie zu finden. „Also, wo ist diese Stelle?“


  „Frag mich nicht.“ Jack griff achselzuckend nach der Gitarre. „Sie hat was von dem alten … oh Mann, was weiß ich. Klemp… Klim…“


  „Das alte Kilimner-Haus?“


  „Ja, das war’s.“


  „Heiliger Herr, das Gebäude kann jeden Moment einstürzen. Sie sollte sich da auf keinen Fall aufhalten.“


  „Dann solltest du sie retten, bevor sie verletzt wird, oder?“ Jack warf ihm ein wissendes Lächeln zu und lachte, als Gabe auf dem Absatz kehrtmachte und zur Tür eilte. Er hörte, wie Jack mit seiner Musik weitermachte, noch bevor die Tür hinter ihm zugefallen war.


  Zwanzig Minuten früher


  Macy kletterte über mit Salbeibüschen gesprenkelte, brach liegende Äcker, um das alte Kilimner-Haus zu erreichen. Von Ty hatte sie sich einen Rucksack geborgt und Wasser, Digitalkamera, Notizbuch, Skizzenblock und Stifte eingepackt.


  Mit dem Auto wäre sie schneller gewesen, aber es tat gut, sich in der frischen Luft die Beine zu vertreten, bevor es zu heiß wurde. Sie genoss die warmen Sonnenstrahlen auf den Schultern und den Duft der wiegenden Weizenfelder nebenan. Als sie tief einatmete, fiel ihr auf, dass sie L. A. noch nicht eine einzige Sekunde lang vermisst hatte.


  Vielleicht, weil sie hier zu Hause war, unabhängig von ihren Erlebnissen auf der Highschool. Hätte ihr das jemand vorher gesagt, wäre sie in schallendes Gelächter ausgebrochen. Doch solange Onkel Bud und Tantchen Lenore hier lebten, würde dieser Ort für sie immer Liebe, Sicherheit und Stabilität verkörpern.


  Nicht dass sie die Jahre in Kalifornien bereute. Sie hatte sich ein gutes Leben aufgebaut, und L. A. war alles, was Sugarville nicht war – etwas, das sie vor allem als junge Erwachsene wirklich zu schätzen gewusst hatte. Aus ihr war eine Frau geworden, auf die sie stolz sein konnte.


  Doch erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nie dieselbe Verbundenheit gespürt hatte, wie zu dieser verschlafenen Kleinstadt. Die Erkenntnis hatte sie am Tag zuvor getroffen, als Andrew sie immer wieder in das Wasserbecken befördert hatte. Andrew hatte sein Bestes gegeben, um sie unterzukriegen, und bis zu einem gewissen Grad war es ihm auch gelungen. Allein das Tempo, in dem sie immer und immer wieder ins Wasser gefallen war, hatte sie bis in ihren Kern erschüttert und ihr das Gefühl gegeben, nackt und bloß zu sein. Anfangs war sie aus reinem Kampfgeist immer wieder auf das Podest geklettert, obwohl sie wusste, dass sie Sekunden später hinunterfallen würde.


  Doch bevor Gabe dem Drama ein Ende bereitet hatte, hatte sie angefangen, immer mal wieder zu der Menschenmenge zu schauen. Und ihr war aufgefallen, dass außer Mayfields üblichem Idiotengefolge niemand amüsiert ausgesehen hatte. Um genau zu sein waren die meisten wirklich sauer gewesen, und dieser Eindruck hatte sich später bestätigt. Als sie zu dem Stand zurückgekehrt war, waren die Leute besonders freundlich zu ihr gewesen. Einige ehemalige Klassenkameraden hatten sogar das Klassentreffen erwähnt und dass sie sich freuen würden, sie dort zu sehen.


  Vielleicht sollte sie ihre Abneigung gegen dieses Treffen noch einmal überdenken.


  Als sie eine kleine Anhöhe erreichte, frischte der Wind auf. Sie war nun fast beim alten Kilimner-Haus angekommen. Von hier aus konnte sie einen ersten guten Blick darauf werfen.


  „Mist“, murrte sie. Das Haus war viel baufälliger, als sie es in Erinnerung hatte.


  Sie lachte leise auf. War ja wohl keine große Überraschung, wenn man bedachte, vor wie vielen Jahren sie zum letzten Mal hier gewesen war. Trotzdem war sie enttäuscht, denn sie war auf der Suche nach einem heruntergekommenen Farmhaus für Jacks Video, allerdings nicht nach einer derartigen Bruchbude.


  In der Hoffnung, dass es innen spannender aussah als von außen, lief sie die knarrenden Stufen der Vorderveranda hinauf. Dann öffnete sie die unverschlossene Tür, die quietschte wie in einem schlechten Horrorfilm.


  Beim Eintreten wirbelte sie so viel Staub auf, dass sie niesen musste. Sie sah sich in dem grellen Sonnenlicht, das durch die geöffnete Tür fiel, aufmerksam um. Der Zustand des Gebäudes war drinnen tatsächlich um einiges besser als draußen. Und vielleicht … nur vielleicht …


  Sie zog ihr Aufnahmegerät heraus und sprach ein paar Bemerkungen darauf, während sie das Erdgeschoss sorgfältig Zentimeter für Zentimeter inspizierte. Sie erreichte die Kellertür, stieß sie auf, brachte es aber nicht über sich, die dunklen Stufen hinunterzusteigen. Nicht etwa, weil sie ein Angsthase war, wie sie sich einredete, sondern weil es in dem Keller mit Sicherheit nichts gab, was sie für das Video brauchen konnte. Sie schnitt eine Grimasse und ging zurück in die Küche. Denn natürlich war sie ein Angsthase, zumindest was Spinnen betraf.


  Unter ihrem linken Fuß spürte sie etwas Schwammiges. Sie ging in die Hocke, um herauszufinden, ob der Boden überhaupt ihr Gewicht tragen konnte, als sie die Haustür zuknallen hörte.


  „Hallo?“ Sie sprang mit pochendem Herzen auf. „Ist da jemand?“


  Keine Antwort, und auch die Bodenbretter knarrten nicht unter irgendwelchen Schritten. Sie stieß den Atem aus und zuckte ungeduldig mit den Schultern. Wahrscheinlich der Wind.


  Trotzdem ging sie zur Tür, öffnete sie und steckte den Kopf hinaus. Draußen war niemand zu sehen, auch die überwucherte Zufahrt zeigte keine Anzeichen, dass vor Kurzem jemand gekommen war. Außerdem, wie groß war die Chance, dass zwei Menschen exakt im selben Moment auf die Idee kamen, zu diesem verfallenen alten Gebäude zu wandern? Gleich null.


  Sie ignorierte das ungute Gefühl, das trotz allem blieb, und ging in den ersten Stock.


  Der Türknauf zum Schlafzimmer war locker, und sie musste ein paar Mal drücken und ruckein, bevor er sich endlich drehte. Als sie in das Zimmer trat, wurde ihr klar, dass man zwar mit ziemlich viel Anstrengung etwas daraus machen könnte, aber wozu der Aufwand? Die Idee war gewesen, die Videoproduktion möglichst unkompliziert zu gestalten. Aber wenn sie für die Außenaufnahmen ein anderes Gebäude brauchten, konnte sie gleich nach einem Ausschau halten, das besser passte. Das würde allen Beteiligten jede Menge Zeit und Energie sparen.


  Nachdem diese Entscheidung getroffen war, verließ sie das Zimmer, blieb dann aber stehen, als sie einen beißenden, rauchigen Geruch in der Luft bemerkte. Sie ging wieder zurück und schob den schmutzigen Vorhang zur Seite. Das Fenster war mit Brettern vernagelt, und als sie durch die Zwischenräume spähte, konnte sie nichts Bedrohliches entdecken. Sie konnte nur hoffen, dass nicht ein Nachbarfeld Feuer gefangen hatte. Dieser Sommer war so schrecklich trocken.


  Hinter ihr knallte die Schlafzimmertür zu. „Ach, verfluchter Mist!“, rief sie, wobei sie sich fragte, woher dieses plötzliche Poltergeistgeknalle eigentlich kam. Hatte sie die Kellertür wieder zugemacht? Sie konnte sich nicht erinnern.


  Aus Tys Rucksack zog sie die Wasserflasche und trank einen großen Schluck Wasser, um den ganzen Staub aus ihrer Kehle zu spülen. Ihr Konzept war gut, aber das hier war nicht das Haus, das sie brauchte. Sie griff nach dem Türknauf.


  „Was zum …“ Sie versuchte es wie zuvor mit Drücken und Rütteln. Die Tür ließ sich noch immer nicht öffnen.


  „Okay. Ganz ruhig.“ Vielleicht hatte sie in die falsche Richtung gedreht. Doch das war nicht der Fall, wie sie feststellte, als sie es andersherum versuchte. Na gut. Dann noch mal in die andere Richtung. Als sich nichts tat, zerrte sie ungeduldig und hatte plötzlich den ganzen Türknauf in der Hand. Auf der anderen Seite hörte sie, wie sein Gegenstück auf den Boden krachte.


  „Mist!“ Und jetzt, Schlaumeier? Sie lief zum Fenster, dann wieder zurück zur Tür und blieb mitten im Zimmer stehen. Schwer atmend versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Na schön. Sie betrachtete die Scharniere an der Tür, stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, den Kugelkopf aus der Halterung zu rütteln.


  „Verdammt!“ Sie stöhnte auf. Keine Chance, da rührte sich nichts. Doch die Tür selbst war ziemlich verrottet. Vielleicht konnte sie ein Loch hineintreten, das groß genug war, um durchzuklettern. Das könnte klappen, auch wenn sie etwas in dieser Art noch nie zuvor im Leben versucht hatte. Grace hatte an dem Abend in der Bar gesagt, wenn Matell eine Puppe von ihr auf den Markt bringen würde, dann eine Action-Figur. Also war es an der Zeit, sich die Bewunderung der Lehrerin auch wirklich zu verdienen.


  Sie trat zurück. Schüttelte die Hände aus. Dann, in der Hoffnung, sich nicht das Bein zu brechen, holte sie tief Luft.


  Und hustete.


  Ihr Herz raste. „Oh mein Gott. Oh – Mein – Gott!“


  Rauchfäden kräuselten sich unter der Tür durch.


  „Scheiße!“ Sie legte die Hand auf das Holz, um ungefähr eine Vorstellung davon zu bekommen, wie nah die Bedrohung war. Doch immer kurz bevor sie die Tür berührte, riss sie die Hand wieder zurück. Sie brachte es einfach nicht über sich. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen, legte die Handfläche an die Tür und atmete erleichtert auf, als sie keine Hitze spürte.


  Das war doch eine gute Sache, oder?


  Und jetzt? Selbst wenn es ihr gelänge, die Tür zu öffnen, wäre es vielleicht keine gute Idee. Sie hatte einmal in einem Film gesehen, wie danach ein riesiger Feuerball ins Zimmer toste und alles niederbrannte.


  Sie konnte das entfernte Knistern des Feuers hören, der Rauch unter der Tür wurde dicker. Hastig begann sie, die Vorhänge von beiden Fenstern zu reißen. Die Mischung aus Staub und Rauch ließ sie husten. Sie steckte den Stoff unter dem Türschlitz fest. Nun drang Rauch durch das Loch, in dem sich zuvor der Türknauf befunden hatte. Sie zog ihren BH aus und stopfte ihn in die Öffnung.


  Daraufhin ging sie zurück zum Fenster, atmete einmal tief die Landluft ein, und fuhr fort, mit aller Kraft an den Brettern zu zerren. Als sie schwer atmend wieder zurücktrat, hatte das Brett sich keinen Millimeter bewegt. Zwar hatten die Nägel, mit denen es befestigt war, ein wenig gequietscht, aber mehr war nicht geschehen.


  Als sie den Schmutz an ihrer Hose abwischte, fühlte sie das Handy.


  „Gott, ich bin so dumm!“ Als sie es herausgefischt hatte, betete sie um Empfang und wählte den Notruf. Dass die Nummer richtig war, stand fest. In Sugarville änderte sich nie etwas.


  Sie schluchzte leise auf, als Becky Newith, die in der Notrufzentrale saß, solange Macy zurückdenken konnte, sich meldete.


  „Becky, hier ist Macy O’James.“ Sie musste sich räuspern. „Ich bin in einem Zimmer im alten Kilimner-Haus eingeschlossen, und es brennt. Rauch …“ Ihre Stimme brach, sie musste sich wieder räuspern. „Rauch kommt unter der Tür durch.“


  „Bleib am Apparat, Macy“, sagte die Frau ruhig. „Ich muss kurz umschalten, um den Löschwagen und Chief Donovan zu verständigen, und dann bleibe ich bei dir am Telefon, bis jemand kommt.“


  Der Rauch, der durch die Vorhänge unter der Tür hindurchdrang, wurde dicker. Sie ging zum Fenster, nicht nur um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Feuer zu bringen, sondern in der Hoffnung, dass bereits Hilfe auf dem Weg war. Doch ihre Sicht war durch die Bretter behindert, und die Zufahrt konnte sie überhaupt nicht sehen.


  In diesem Moment hörte sie, wie Gabe ihren Namen brüllte. Sie ließ das Telefon fallen und antwortete ihm mit einem Schrei. Dann starrte sie durch den Spalt zwischen den Brettern. Als er in Sicht kam, konnte sie sogar aus dieser Entfernung sehen, wie er das Gebäude methodisch mit dem Blick absuchte. „Macy?“, rief er. „Bist du auf dieser Seite?“


  „Ja, ja!“ Sie hämmerte mit den Händen gegen die Bretter.


  „Halte durch!“, brüllte er. „Ich komme gleich zurück.“


  „Lass mich nicht allein!“ Panik stieg in ihr auf. Doch als sie seinen kühlen, festen Blick sah, beruhigte sie sich wieder ein wenig. „Ich bin in einer Sekunde zurück“, rief er. „Auf der anderen Seite des Hauses steht eine Leiter, die werde ich jetzt holen, damit wir nicht auf den Feuerwehrwagen warten müssen, um dich da rauszuholen.“


  Sie nickte, und er jagte davon.


  Beinahe wäre sie wieder in Panik ausgebrochen, als sie ein Geräusch aus ihrem Telefon hörte und sich an Becky erinnerte. Sie hob das Handy auf, starrte auf die Stelle, wo sie Gabe zuletzt gesehen hatte, wünschte sich inbrünstig, dass er zurückkäme, und sagte: „Er ist schon da.“


  „Chief Donovan?“


  „Ja. Er sagt, dass er eine Leiter holt und – oh Gott, da ist er! Er hat sie.“


  „Okay“, sagte Becky. „Die Feuerwehr ist auch auf dem Weg. Also wird alles gut, Macy.“


  Die obersten Sprossen der Leiter knallten gegen das Fensterbrett, und sie nickte, bevor ihr klar wurde, dass Becky sie nicht sehen konnte. „Ja“, flüsterte sie.


  Tiefe Dankbarkeit über die lebensrettende Stimme der älteren Frau am anderen Ende durchflutete sie. „Danke, Becky. Vielen, vielen Dank!“


  „Gern geschehen. Du machst das wirklich gut. Wäre es in Ordnung, wenn ich jetzt auflege?“


  „Ja“


  Sekunden später tauchten Gabes graue Augen in dem Spalt zwischen den Brettern auf. „Bist du okay?“, fragte er.


  „Nein, ich bin nicht okay! Ich bin in einem brennenden Haus gefangen!“


  Falten breiteten sich fächerförmig neben seinen Augenwinkeln aus, und sie wusste, dass er lächelte.


  Dann sagte er ernst. „Geh zur Seite und stell dich an die andere Wand. Ich werde jetzt diese Bretter durchbrechen.“


  Sie tat, was er sagte, und kurz darauf zerbrach ein Brett mit lautem Knall. Sie zuckte vor Schreck zusammen, blieb aber, wo sie war, bis er Entwarnung gab. Als sie zurück zum Fenster eilte, sah sie, wie er an einem Brett zerrte, das noch an einem Nagel hing. Dann legte er seine Axt auf den Boden im Zimmer und kletterte hinein.


  Kaum hatte er sich zu seiner ganzen Größe aufgerichtet, als sie sich auch schon in seine Arme warf und an ihm hochkletterte wie eine Katze an einem Baum. Die Beine um seine Hüften geschlungen, die Arme um seinen Hals gewickelt, vergrub sie den Kopf an seiner warmen Schulter. In der Ferne ertönten Sirenen.


  „Sosehr mir das gefällt“, hörte sie seine Stimme, „musst du mich jetzt loslassen, damit ich dich hier rausbringen kann.“


  Sie musste ihren ganzen Willen aufbringen, um ihre Umklammerung zu lösen. Als er sie sich über die Schulter warf, schrie sie auf wie ein kleines Mädchen. Er kletterte aus dem Fenster auf die Leiter, und sie starrte auf den ungefähr tausend Meter tiefen Boden unter sich.


  Hastig umfasste sie die Gürtelschlaufen seiner Jeans und kniff die Augen zusammen. Ihr Magen machte einen kleinen Salto, als er die Leiter hinunterstieg. Dann ließ er sie auf die Erde hinab. Der Löschwagen hielt gerade vor dem Haus, Türen knallten und Männer schrien einander an.


  „Kannst du atmen?“


  Zwar bekam sie sofort einen Hustenanfall, nickte aber. Ihr Hals war kratzig, doch ihre Lungen schmerzten nicht so, wie sie es bei einer Rauchvergiftung vermutlich tun würden. „Ja, mir geht’s gut.“


  „Ich bringe dich ins Krankenhaus.“


  „Nein, das brauchst du nicht. Wirklich nicht“, sagte sie, als er sie mit zusammengekniffenen Augen ansah. „Ich habe es geschafft, den meisten Rauch draußen zu halten.“


  Sein Mundwinkel zuckte. „Ja, ich habe die Vorhänge unter der Tür gesehen und deinen BH in dem Loch.“ Eine Sekunde lang senkte er den Blick auf ihre Brüste unter dem Tank Top, doch dann sah er ihr schon wieder in die Augen. „Hervorragender Umgang mit zur Verfügung stehendem Material.“


  Er nahm ihren Ellbogen, führte sie um das Haus herum, schob sie auf den Beifahrersitz des Löschwagens und reichte ihr eine Sauerstoffflasche Dann zeigte er ihr, wie sie die Atemmaske aufsetzen musste, und drehte auf. „Bleib hier und atme. Ich komme so schnell es geht zurück.“


  Doch er ging nicht. Stattdessen glitten seine Fingerspitzen über ihre Wange, ihre Schläfe, dann strich er ihr sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. Dabei wanderte sein Blick Zentimeter für Zentimeter über ihr Gesicht.


  Plötzlich ließ er die Hand sinken, er richtete sich auf. „Wenn dein Zustand sich verändert und es dir schlechter geht, dann drück auf die Hupe, und wir bringen dich sofort ins Krankenhaus. Ich könnte aber auch deinen Onkel anrufen, wenn dir das lieber ist.“


  „Nein.“ Das wäre zwar wahrscheinlich besser gewesen, doch im Moment wollte sie einfach bleiben, wo sie war, am besten mit Gabriel neben sich. Natürlich würde sie ihn niemals darum bitten, sie wollte nicht so … bedürftig wirken. Sie klammerte nicht.


  Doch sie hätte ihren linken kleinen Finger dafür gegeben, genau das tun zu können, auf seinen Schoß zu klettern und zu spüren, wie er beschützend die starken Arme um sie legte, und sich an ihn zu hängen wie eine Klette. Das war natürlich nur eine Reaktion auf das Erlebte. Himmel, schließlich war sie in einem brennenden Gebäude gefangen gewesen, und dieser Mann hatte sie gerettet. Kein Wunder, dass sie sich ihm so verbunden fühlte und ihm so wahnsinnig dankbar war.


  Sie hob die Maske ein wenig. „Ich bin etwas zittrig, aber okay. Kümmer du dich um das Feuer. Ich werde hier einfach sitzen bleiben und Luft holen.“


  Dabei konnte sie nur hoffen, dass sie die Einzige war, die das erbärmliche Beben in ihrer Stimme bemerkte.


  16. KAPITEL

  



  Ich sagte doch, dass es mir gut geht“, sagte Macy, als sie etwas später das Krankenhaus verließen.


  „Ja, sagtest du.“ Und zwar immer und immer wieder. Doch Gabe sprach ruhig, denn sie hatte wirklich einiges durchgemacht und kämpfte wahrscheinlich noch mit den Nachwirkungen eines wahnsinnigen Adrenalinausstoßes. Er selbst konnte das noch spüren, und er wog wahrscheinlich vierzig Kilo mehr als sie.


  Dazu kamen noch die ganzen Untersuchungen in der Klinik. Deswegen war seine Stimme sehr freundlich, als er wahrscheinlich zum hundertsten Mal sagte: „Und ich sagte, dass mit einer Rauchvergiftung nicht zu spaßen ist und wir lieber auf Nummer Sicher gehen sollten.“


  Er betrachtete ihr nasses Haar, das sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, die Ponysträhnen begannen in der heißen Nachmittagssonne bereits zu trocknen. Von ihrem Gesicht war jegliche Schminke weggewaschen, sie sah zart und hübsch aus.


  Er räusperte sich hastig, denn in diese Richtung sollten seine Gedanken keinesfalls gehen. Nicht nachdem es ihm so verdammt schwergefallen war, sie vorhin beim Kilimner-Haus allein zu lassen. Normalerweise konnte er es immer gar nicht erwarten, bei einem Einsatz sofort loszulegen. Doch sie hatte so verstört und verloren in dem Feuerwehrwagen gesessen, dass er es kaum geschafft hatte, sich von ihr loszureißen.


  Dieses Wissen war ihm unangenehm, und so versuchte er, es so schnell wie möglich abzuschütteln. „Wenigstens haben sie dich sauber gemacht“, sagte er, als sie seinen Wagen erreicht hatten und er ihr die Tür öffnete. Das war das Schöne an einer Kleinstadt. Man hatte sie duschen lassen und ihr einen violetten OP-Anzug geliehen. Er versuchte, sich so etwas in einem Krankenhaus in Detroit vorzustellen. Nicht sehr wahrscheinlich.


  Er lief um den Wagen, stieg ein und startete den Motor. Doch dann saß er einfach nur da. Er wusste, dass er Macy zu Lenore und Bud zurückbringen sollte. Macy hatte noch vom Krankenhaus aus bei ihnen angerufen. Doch so wie er ihr Verhältnis zu ihrer Tante und ihrem Onkel einschätzte, wollten die sich von ihrer Unversehrtheit bestimmt lieber persönlich überzeugen.


  Das Problem war nur, dass er keine Lust hatte, sie nach Hause zu bringen, wo sie sofort von allen vereinnahmt werden würde. Warum ihn das störte, wollte er gar nicht so genau wissen.


  Doch hier ging es nun mal nicht um ihn, und deswegen legte er den Gang ein. Schweigend bog er auf den Highway und fuhr durch die Stadt. Als sie sich der Abzweigung zur Pension näherten, drehte Macy sich zu ihm und sah ihn an.


  „Könnten wir noch etwas warten?“, fragte sie leise. „Könnten wir – ich weiß nicht – einfach eine Weile herumfahren?“


  Aber ja. Er versuchte, seine Freude zu verbergen, rollte mit den Schultern und blickte sie ungezwungen an. „Sicher. Wohin willst du?“


  „Ist mir egal. Irgendwohin. Lass uns einfach … herumfahren.“ Sie schob die Unterlippe vor und stieß ein Seufzen aus, das ihre fast trockenen Ponysträhnen flattern ließ. „Die Sache ist die … ich glaube, ich kann es im Moment nicht ertragen, wenn so ein Aufhebens um mich gemacht wird. Und ich habe keine Lust, jedem zu erklären, was da passiert ist, wo ich es doch selbst noch nicht begreife.“ Sie guckte ihn forschend an. „Ist das egoistisch von mir?“


  „Quatsch, nein. Du hast einiges durchgemacht. Manchmal hilft es, darüber zu reden. Manchmal aber auch nicht.“


  Sie nickte energisch. „Ganz genau. Und das ist jetzt der Fall.“


  Dann starrte sie wieder hinaus auf die Weizenfelder, die an den Fenstern vorbeiglitten, und Gabe begann über dasselbe Thema zu grübeln, das ihm nicht aus dem Kopf ging, seit er, Johnson und Solberg das Feuer gelöscht hatten.


  Sollte die Kerze, die sie im Schutt auf der hinteren Veranda gefunden hatten, irgendein Hinweis sein – und davon ging er aus –, dann war dieses Feuer ebenfalls absichtlich gelegt worden, so wie die auf den Grundstücken von Bailey und Driscoll. Außerdem hätte er verdammt gern gewusst, ob dem Brandstifter klar gewesen war, dass sich jemand in dem Haus befand. Oder war es schlicht Pech gewesen, dass Macy in ein Gebäude gegangen war, in dem auf der hinteren Veranda bereits eine Kerze auf einem Haufen Zunder abbrannte?


  „Könnten wir zu dir fahren?“


  „Wie?“ Er starrte sie an.


  „Zu deinem Haus? Könnten wir eine Weile dort bleiben? Ich würde gerne sehen, wie es von innen aussieht.“


  Oh Mann, das war keine so gute Idee. Er musste jetzt schon mit aller Macht gegen seinen Wunsch ankämpfen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sich Zentimeter für Zentimeter selbst davon zu überzeugen, dass sie unversehrt war. Er wollte die Tatsache feiern, dass sie so ein Glück gehabt hatte, dass sie noch lebte, und am liebsten hätte er das getan, indem er sie vögelte, bis sie vor Lust schrie. Sollte er da wirklich allein mit ihr in einem Haus sein, wenn auch in einem erst halb fertigen? Das war wirklich keine gute Idee, denn sie war momentan ziemlich erledigt. Es war wohl nicht in ihrem Sinn, wenn er sie im Haus unverzüglich an die Wand presste und sich über sie hermachte wie ein Vampir auf der Suche nach frischem Blut. „Ahm …“


  „Egal, vergiss, dass ich gefragt habe.“ Sie drehte den Kopf und sah wieder aus dem Fenster.


  Doch nicht schnell genug, er hatte gesehen, wie gekränkt sie war. Und das bei dieser Lass-keinen-Kerl-jemals-deine-wahren-Gefühle-sehen-Frau. „Hör zu …“


  „Nein, wirklich“, sagte sie. „Das kann ich von dir nicht erwarten. Du hast wahrscheinlich einiges zu tun – wie zum Beispiel die Brandursache aufzuklären. Du musst wirklich nicht den Babysitter für mich spielen.“ Jetzt blickte sie ihn mit diesem unbekümmerten Lächeln an, das er so gut kannte. „Entschuldige, Herzchen. Ich hätte nicht so viel von deiner Zeit beanspruchen dürfen. Bring mich zurück in die Pension.“


  Mist. „Das hier“, knurrte er, stach mit einem Finger in ihre Richtung und drückte dann den Daumen an seine eigene Brust, „hat nichts mit Babysitten zu tun. Du willst mein Haus sehen? Ich zeige dir mein Haus.“ Okay, das hatte nicht sonderlich freundlich geklungen, aber er hatte hier wirklich zu kämpfen, um seine Finger von ihr zu lassen.


  Schließlich holte er tief Luft und stieß sie wieder aus. Himmel noch mal, er war doch kein Teenager mehr. Diese Zeit, in der er sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte, lag beinahe zwei Jahrzehnte hinter ihm. Er war ein erwachsener Mann, der alles tun konnte, was ihm in den Sinn kam – und allem widerstehen konnte.


  „Nein, wirklich, Gabriel“, sagte sie sanft, und aus den Augenwinkeln sah er, wie sie am Saum ihres Tank Tops zupfte. „Das ist nicht nötig.“


  Ihm war klar, dass sie lieber nicht allein sein wollte, genauso wenig wie vor ein paar Stunden, als sie ihn mit zitternder Stimme losgeschickt hatte, das Feuer zu löschen. Behutsam sagte er: „Ich würde es dir gerne zeigen. Die Bude wird wirklich so langsam. Das meiste hab ich selbst gemacht, und ich bin ganz schön stolz drauf.“


  Ihre Hände wurden wieder still, und sie warf ihm ein so offenes und süßes Lächeln zu, dass er das Gefühl hatte, eine Faust umklammerte sein Herz und drückte fest zu. Hastig wendete er den Wagen und fuhr in Richtung seines Hauses.


  In den nächsten zehn Minuten sprach sie nicht viel, doch als sie den Weg zu seinem Grundstück erreichten, seufzte sie auf.


  Als ob sie seinen Blick gespürt hätte, sah sie ihn an. „Hier haben wir uns früher immer zum Feiern getroffen.“


  Nach kurzem Zögern fragte er: „Das mit den Baseballspielern, die du damals mit dem Auto deiner Tante angefahren hast, das ist etwas weiter die Straße runter passiert, oder?“


  „Ja.“ Einen Moment lang machte sie einen gehetzten Eindruck. „Im Buzzard Canyon.“ Sie richtete sich in ihrem Sitz auf. „Jeder dachte, ich hätte sie absichtlich angefahren, weil sie meinen Ruf derart ruiniert hatten. Aber das war nicht so. Wir hatten ziemlich viel getrunken in dieser Nacht, und es war stockdunkel, sobald man sich etwas vom Lagerfeuer entfernte. Janna und ich saßen im Auto, wir wollten losfahren und hatten einen Streit über …“ Sie brach ab. „Ach, ist ja egal, worüber. Der Punkt ist, dass der Motor an und der Gang eingelegt war. Das Licht allerdings war ausgeschaltet. Mein Fuß rutschte von der Bremse. Wir haben die Jungs, die aus dem Wald torkelten, überhaupt nicht gesehen.“ Sie hob das Kinn. „Es war ein Unfall.“


  „Daran zweifle ich nicht“, sagte er und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. „Soweit ich das mitbekommen habe, hat Mayfield das Gerücht, dass du es mit jedem treibst, in die Welt gesetzt. Wenn du also irgendjemanden hättest überfahren wollen, dann ja wohl ihn.“


  Als sie leise auflachte, grinste er in sich hinein. „Außerdem kann nicht einmal dein schlimmster Feind leugnen, dass du sofort alle Schuld auf dich genommen hast. Nicht jedes achtzehnjährige Mädchen würde das tun. Ich glaube, wenn du das absichtlich getan hättest, hättest du das jedem mit deinem eigensinnig erhobenen Kinn auch gesagt.“


  Wieder warf sie ihm dieses niedliche Lächeln zu, und er konnte sich gut vorstellen, wie sie als Mädchen ausgesehen haben musste.


  „Danke“, sagte sie. „Es ist… schön … wenn jemand nicht gleich das Schlimmste von einem denkt.“


  Kurz darauf bogen sie in die Einfahrt zu seinem Grundstück ein. Sie warf einen Blick auf seinen selbst gebauten Bungalow und seufzte. Er stand von Bäumen umgeben auf einer Lichtung, dahinter ragten hohe Felsen mit weiteren Bäumen auf. „Das ist wirklich eine schöne Stelle. Und dein Haus ist sehr cool. Hat eine hübsche Größe. Gefällt mir, dass du nicht eines von diesen Fünfhundert-Quadratmeter-Häusern gebaut hast.“


  Er schnaubte leise. „Was sollte ich mit all dem Platz anfangen?“


  „Was fangen die meisten Leute damit an, die so groß bauen?“, entgegnete sie schulterzuckend. „Scheint jedenfalls der Trend zu sein. Bestimmt bist du ganz versessen darauf, endlich einzuziehen.“


  Nicht halb so sehr wie zu der Zeit, als sie noch nicht in Sugarville gewesen war, wie er sich stumm eingestand. Doch er nickte nur und öffnete seine Tür. „Na los. Ich geb dir eine Führung.“


  Sie gingen die Stufen zu der überdachten Veranda hinauf, die das ganze Haus umlief, und er fischte einen Schlüssel aus der Tasche.


  Macy schlug ihm auf den Arm. „Ist nicht dein Ernst! Du bist in Sugarville, Donovan – niemand schließt hier sein Haus ab.“


  Er zuckte die Achseln. „Ich bin seit acht Monaten hier, die restlichen dreiunddreißig Jahre habe ich in Detroit verbracht. Dort schließt jeder ab.“


  „Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen“, gab sie zu, als er die Tür öffnete. „Ich musste mich anfangs selbst immer wieder daran erinnern, dass es nicht überall so sicher ist wie in Sugarville. Oh! Das ist ja hübsch. Ich dachte, das Haus wäre noch ganz im Rohbau, aber es hat ja Wände und alles.“


  Zufrieden nickend blickte er sich um. Der große Raum ging am anderen Ende in eine Küche über, die mit einer Frühstückstheke aus Granit abgeteilt war. In der Mitte der Stirnseite war ein Kamin. Durch deckenhohe Fenster hatte man einen fantastischen Blick auf die hügeligen Wälder, die sein Grundstück umgaben. „Letzte Woche habe ich die letzte Wand mithilfe einiger meiner Leute fertiggestellt. Noch hatte ich keine Zeit, sie zu verputzen.“


  „Aber man kann schon sehen, wie es mal sein wird. Mir gefällt, dass alles so offen ist. Und dieser Kamin ist fantastisch!“ Sie ging hinüber und strich über die Steine. „Hast du das ganze Mauerwerk selbst gemacht?“


  „Ich bin ein Stadtjunge, O’James. Wir haben keine Ahnung vom Hausbau. Nein, das habe ich machen lassen.“


  „Es ist traumhaft.“ Ungeniert neugierig öffnete sie die Tür gegenüber der Küche und steckte den Kopf hinein. „Das Badezimmer“, sagte sie, als sie die Rohrleitungen in Wänden und Boden entdeckte. Dann öffnete sie die nächste Tür und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Schlafzimmer?“


  „Ich denke an ein Büro. Oben wird es zwei Schlafzimmer geben, aber die sind noch im Rohbau.“ Er griff um sie herum, um eine weitere Tür zu öffnen. „Die Wände der Zimmer im Untergeschoss sind allerdings fertig, falls du sie sehen willst.“


  „Auf jeden Fall.“ Sie folgte ihm die Treppe hinunter.


  Unten angekommen öffnete sich ein Raum mit einem Kamin passend zu dem im Erdgeschoss, und Macy sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. „Riesenraum. Fernsehzimmer?


  „Ich hab wirklich verdammt wenig Zeit, fernzusehen, obwohl ich Platz gelassen habe, um einen über dem Kamin zu befestigen. Aber ich denke eher an ein weiteres Wohnzimmer.


  Sie nickte anerkennend. „Welche Farbe stellst du dir für die Wände vor?“


  „Hm?“ Er sah sie fragend an. „Keine Ahnung. Weiß?“


  „Nein, nein. Dieser Raum schreit nach erdigen Farben. Weiß.“ Sie schüttelte empört den Kopf, durchquerte das Zimmer und öffnete eine Tür. „Wie langweilig ist das denn? Hallo!“ Sie grinste ihn an. „Deine Lustoase?“


  Mist. Er blickte an ihr vorbei auf die Luftmatratze auf dem Boden. Er hatte vor einiger Zeit feine Daunendecken und Kissen mit hochwertiger Bettwäsche bezogen mit der vagen Idee, Grace hier eines Tages zu verführen, und es vollkommen vergessen. Sonst hätte er Macy natürlich niemals nach unten gebracht.


  Doch er sah Macy direkt an. „Nö“, log er. „Manchmal arbeite ich bis spät in die Nacht und dachte, es wäre gut, sich dann gleich hier gemütlich hinlegen zu können. Doch bisher war ich einfach immer viel zu schmutzig und verschwitzt und wollte unbedingt duschen.“


  „Also wurde das Bett noch nie benutzt?“


  „Nein.“


  „Gut.“ Sie zerrte ihn in das Zimmer, trat die Tür zu und packte sein T-Shirt mit beiden Händen. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und an ihn drängte, sog er scharf den Atem ein.


  Sie knabberte an seiner Unterlippe, dann sah sie ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der auch seine letzten guten Vorsätze in Rauch aufgehen ließ. Er war bereits in voller Fahrt, als sie mit heiserer Stimme sagte: „Dann lass es uns einweihen.“


  17. KAPITEL

  



  Ungefähr zwanzig Sekunden lang fühlte Macy sich furchtlos und kühn. Dann übernahm Gabe die Führung. In einem Moment verführte sie ihn, im nächsten hatte er sie schon gegen die Tür gedrückt, seine Erektion presste sie gegen das Holz. Sein Mund, so heiß, so feucht, so fordernd und doch sanft, brachte ihr Blut zum Kochen, und sie konnte nichts anderes denken als: MEHR.


  Sie spürte die harten Muskeln seiner Brust, als er ihre Arme von seinem Hals löste. Mit verschränkten Fingern drückte er ihre Hände an die Tür neben ihrem Kopf, dann beugte er die Knie, bis seine Erektion sich zwischen ihre Beine schmiegte. Er ließ seine Hüften langsam kreisen.


  Sofort reagierte ihr Körper mit einem schlangenartigen Tanz, ihre Brüste rieben sich an seiner Brust, ihr Bauch strich über die Muskeln seiner Oberschenkel. Er riss sich von ihren Lippen los und starrte wie blind einen Moment auf sie herab, während sie zwischen seinen Schenkeln schaukelte und schaukelte und schaukelte.


  Dann wurde sein Blick wieder scharf, und mit einem Stöhnen trat er zurück.


  „Nein“, protestierte sie.


  „Ich muss aufhören, oder ich gehe ab wie ein Dreizehnjähriger über seinem ersten Playboy-Magazin.“


  „Ich will nicht aufhören.“


  Er starrte sie mit brennenden Augen an. „Du hast heute genug durchgemacht, und das Letzte, was du jetzt brauchen kannst, ist ein Typ, der sich wie ein Orang-Utan auf dich stürzt, denn ich bin viel zu erregt, um zärtlich zu sein.“


  Oh. Ihr gefiel die Vorstellung, ihn verrückt zu machen, ihn dazu zu bringen, endlich die Kontrolle zu verlieren. Mit zärtlich und vorsichtig konnte sie im Augenblick sowieso nichts anfangen. Sie wollte, dass Gabe sie genauso begehrte wie sie ihn. „Die Ärzte sagten, dass es mir gut geht. Also behandel mich nicht wie eine zarte Blume. Lass uns zu Ende bringen, was wir begonnen haben. Jetzt!“


  „Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, brummte er, als er sie wieder an die Wand drückte. Er legte seine großen Hände links und rechts neben ihren Kopf, stützte sich auf seine Unterarme und stürzte sich gierig auf ihre Lippen.


  Macy brannte lichterloh, schlang die Arme um seinen Nacken und rieb sich an seinem festen, starken Körper, als sie versuchte, ihm näher und noch näher zu kommen.


  Er hob den Kopf, um sie mit glühenden Augen anzustarren. „Gott, ich will dich – ich will tief in dir sein und spüren, wie du kommst.“ Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne, zog daran, dann ließ er sie wieder frei. Dann schob er den OP-Kittel hoch, umschloss ihre Brustwarze mit den Lippen und begann, hart zu saugen.


  Mit durchgedrücktem Rücken stöhnte sie auf. Sie griff in sein dunkles Haar und hielt ihn an sich gepresst, selbst als er keuchte. „Das ist gut, das ist so gut. Aber ich brauche kein Vorspiel. Ich will dich jetzt in mir spüren. Gott, bitte, Gabriel. Jetzt.“


  Er löste die Kordel ihrer Hose, und während er sie herunterschob, knöpfte er seine eigene Jeans auf. Dann packte er ihren Hintern, hob sie hoch und drückte sie gegen die Wand. Macy schloss die Beine um seine Hüften, als sie die Spitze seines Penis’ heiß und pulsierend an ihrer feuchten Öffnung spürte.


  „Kondom?“, keuchte sie.


  „Scheiße!“ Gabe presste einen Moment lang seine Stirn an ihre. Was zum Teufel dachte er sich eigentlich? Leise stöhnend setzte er sie wieder ab. „Rühr dich nicht!“, befahl er und lief mit großen Schritten zu der Luftmatratze. Vor einer kleinen Truhe ging er in die Knie, und eine Sekunde später spuckte er bereits ein Stück Folie aus, das er mit den Zähnen von der Kondompackung gezerrt hatte. Er zog das Kondom über, hob sie wieder hoch und spreizte ihre Beine. Mit zusammengebissenen Zähnen schob er sich vor. Sie war eng. Jesus, so unglaublich eng. Vorsichtig drang er tiefer in den heißen, nassen Eingang, der sich langsam unter dem stetigen Druck öffnete, nur um ihn dann zu umklammern wie eine schlüpfrige zweite Haut, die ihm zwei Nummern zu klein war. Er wollte nichts anderes, als in sie zu stoßen, doch er wollte nicht zu schnell sein, und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, als er endlich ganz tief in ihr war.


  Er senkte den Kopf. „Gott, du fühlst dich gut an“, sagte er und küsste sie. Er ließ seine Hüften kreisen, dann zog er sich etwas zurück.


  „Du auch“, wisperte sie an seinen Lippen, als er wieder begann, sich mit sanften Stößen zu bewegen. Nach und nach entspannte sich ihre fast unangenehm enge Scheide, sie begann, stoßweise zu atmen. Prompt wurden seine Stöße härter, er zog sich fast ganz aus ihr zurück, um dann tief in sie zu dringen.


  „Oh Gott, Gabriel.“ Sie starrte zu ihm auf, mit verhangenem Blick und glühender Haut. Sie spannte die Beine fester an und hob den Unterleib, um seinen Stößen entgegenzukommen. „Du machst mich so … Gott, das fühlt sich so …“ Ihre Worte endeten in einem Jammern.


  Er sah die Lust in ihrem Gesicht, während sie sich im Gleichklang mit ihm bewegte, dann beugte er sich etwas vor, um sanft in ihre Brustwarze zu beißen. „Wie? Wie fühlt sich das an?“ Mit den Händen umklammerte er ihren Hintern und riss sie fester an sich.


  Macy packte seinen Kopf, küsste ihn gierig mit wilder Zunge und weichen Lippen. Dann sagte sie: „Richtig. Es fühlt sich richtig an.“


  Ja. Indem er jede kunstvolle Bewegung vergaß, die er jemals gelernt hatte, beschleunigte er das Tempo … tiefer. Härter. Schneller.


  Er musste den richtigen Punkt getroffen haben, denn aus ihrem Hals drang ein wildes Keuchen. „Gabe? Oh Gott, Gabriel, bitte.“


  Mit zusammengebissenen Zähnen spürte er, wie sie sich um ihn verkrampfte und zuckend ihren Höhepunkt ankündigte, und in diesem Moment zogen sich seine Hoden zusammen. Dann kam sie. Nichts hatte ihn auf die harten, festen Kontraktionen vorbereitet, die ihn packten, an ihm zerrten und seinen Schwanz molken. Laut stöhnend vergrub er sich ein letztes Mal tief in ihr.


  Macys Stimme kletterte ein paar Oktaven in die Höhe, und er hatte das Gefühl, dass sein Kopf explodieren müsse. „Himmel, Macy – ich komme … oh Jesus, du bist so verdammt eng und ich …“ Als der Druck fast unerträglich wurde, spannte sich sein ganzer Körper an, und er vergaß, zu atmen.


  Dann brüllte er ihren Namen und kam mit gewaltigen, heißen Stößen, die nicht aufhören wollten. Macy hing an seinem Hals und presste die Fersen in seinen unteren Rücken.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er endlich gegen sie sank. „Tut mir leid“, sagte er, als sie nach Luft schnappte. Er richtete sich auf, obwohl er sich nur gegen sie sinken lassen wollte wie in ein weiches Bett. „Ist alles gut?“


  Ihre Wimpern zitterten, ein glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Oh ja. Das könnte man so sagen.“


  Zufriedenheit erfüllte ihn. Zufriedenheit und noch etwas anderes, Tieferes, Primitiveres, etwas, das flüsterte: Sie gehört mir.


  Eine kleine Alarmglocke schrillte in seinem Kopf, doch er kümmerte sich nicht darum. Nichts würde ihm das hier ruinieren. Weder dieser besitzergreifende Höhlenmenschenmist noch das ungute Gefühl, das er verspürte, wenn er darüber nachdachte, wie sehr er die Kontrolle verloren hatte.


  Weg damit. Er fühlte sich gut. Viel zu gut, um zu analysieren, was gerade geschehen war. Jedenfalls war es nicht so gewesen wie damals, als er noch ein Junge gewesen war. Damals hatte ihm jedes willige Mädchen gefallen, sie waren austauschbar gewesen. Doch heute wusste er genau, wen er in den Armen hielt. Es war Macy, die er begehrte, Macy, die ihm gerade das Gefühl gegeben hatte, das weitbeste Rauschmittel genommen zu haben.


  Sanft setzte er sie auf dem Boden ab, trat zurück und hielt sie fest. Amüsiert sah er, wie sie ordentlich das Oberteil herunterschob, dann bewunderte er ihren Hintern, als sie sich vorbeugte, um die Hose wieder über ihre langen Beine zu ziehen. Eine Strähne hatte sich aus ihrem lockeren Pferdeschwanz gelöst, ihre Lippen waren geschwollen und ihre Haut gerötet, als sie ihn ansah.


  Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie sah aus wie eine Frau, die bekommen hatte, was sie wollte, und das gab ihm ein verdammt gutes Gefühl.


  „Das war, um den Druck zu nehmen“, sagte er. „Mal sehen, ob ich dich in der nächsten Runde für alle anderen Männer ruinieren kann.“


  Gabe grinste so männlich zufrieden, dass Macy leise schnaufte. „Von wegen.“ Okay, das war nicht sonderlich schlagfertig, aber mehr brachte sie jetzt nicht zustande, sie war viel zu sehr mit Nachdenken beschäftigt. Würde es eine nächste Runde geben?


  „Ah. Du willst mich herausfordern.“ Seine grauen Augen wurden dunkel, als er sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr. „Das mag ich.“ Damit riss er sie von den Füßen auf die Arme, trug sie zur Luftmatratze und legte sie auf die weichen Laken. Dann kniete er sich vor sie auf den Boden und strich über den lila Stoff, und mit einem Mal packte er die Hosenbeine, und als er aufsprang, zerrte er ihr auf diese Weise die OP-Hose herunter.


  „Was zum …“


  Er grinste so übermütig, dass sie die Augen verdrehte. Zugleich musste sie ein Lächeln unterdrücken, denn insgeheim gefiel ihr diese jungenhafte Seite an ihm. Er kletterte zu ihr aufs Bett, schob sie in eine sitzende Position und zog ihr das Oberteil über den Kopf. Als er sie losließ, sah er sie zufrieden an, wie sie nackt zurück auf die Matratze fiel.


  „Das ist schon besser“, murmelte er. „Jeder Künstler braucht sein Gemälde. Und meins …“ Sein schläfriger Blick folgte seinen Fingern, die über ihr Schlüsselbein strichen, zwischen ihren Brüsten hindurch und hinab zu ihrem Bauchnabel. Dann sah er ihr wieder anerkennend ins Gesicht. „Meins ist eine Schönheit.“


  Sie hätte sich entblößt fühlen müssen, wie sie da splitterfasernackt neben ihm lag, während er ein T-Shirt anhatte, das lang genug war, um sein Prachtstück zu bedecken. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie nicht das Bedürfnis, sich durch Verkleidungen zu schützen. „Dann lass mich mal mein Gemälde sehen“, forderte sie ihn auf. „Und ich kann nur hoffen, dass es sich dabei nicht um Malen-nach-Zahlen handelt.“


  Er zerrte sich das T-Shirt über den Kopf.


  „Ooh.“ Sie setzte sich auf, starrte seine breiten Schultern und das schwarze Brusthaar an, das über seinen definierten Bauchmuskeln zu einer schmalen, seidigen Linie wurde. „Ich kann mich an diesen Oberkörper erinnern – wobei ich glaube, dass ich ihn jetzt zum ersten Mal in trockenem Zustand sehe. Die anderen Male bist du entweder aus der Dusche oder aus dem Easy Dunker gekommen.“ Dann wanderte ihr Blick tiefer. „Ich muss allerdings sagen, dass das …“, sie deutete auf seinen Penis, „… nun, das hat sich um einiges größer angefühlt.“ Daraufhin kicherte sie wie ein Schulmädchen.


  „Wahnsinnig komisch.“ Er zog seine Socken aus, schleuderte sie zur Seite, dann kniete er sich auf die Matratze und warf ihr ein träges, lüsternes Lächeln zu. „Ihr Frauen habt uns einiges voraus mit euren multiplen Orgasmen. Also ist das jetzt nur für dich.“ Er drückte ihre Hände in die Laken.


  „Oh, aber …“ Ihre Stimme brach ab, als seine Zähne über ihren Hals fuhren. Sie begann unter ihm zu zappeln.


  Er ließ nicht locker.


  Sie bäumte sich auf. „Hey. Entschuldige mal. Du hältst mich fest.“


  „Ich weiß“, murmelte er zwischen kleinen Küssen. „Mir gefällt’s. Ich hab mir oft vorgestellt, dich festzuhalten. Dich zum Schreien zu bringen. Das ist mein nächstes Ziel“, flüsterte er an ihrem Hals. „Dich zum Schreien zu bringen.“ Er drückte ihr einen Kuss hinter das Ohr. „Und zum Schreien.“ Plötzlich schloss er die Zähne um ihr Ohrläppchen, sein heißer Atem ließ sie erschauern. „Und zum Schreien.“


  „Kannst es ja versuchen“, sagte sie trotzig. Aber Himmel und Hölle. Nie im Leben würde sie es zugeben, weil es so politisch ««korrekt war, doch seine Worte brachten sie dazu, die Beine zusammenzupressen. Nachdem sie noch nie einen multiplen Orgasmus gehabt hatte, konnte sie davon ausgehen, dass es das für sie gewesen war.


  Aber vielleicht auch nicht.


  „Oh, ich werde mehr tun als es nur versuchen.“ Er richtete sich etwas auf, dann senkte er den Kopf, um sie auf die Lippen zu küssen.


  „Lass mich los, lass mich los“, flehte sie jedes Mal, wenn er den Kopf hob, um den Winkel zu verändern. Sie wand sich unter einem neu aufsteigenden Lustgefühl zwischen ihren Beinen. Natürlich hatte sie schon vorher Sex gehabt, doch hatte sie nie derart die Kontrolle verloren wie mit Gabriel. Sie wollte noch einen Orgasmus haben. Wollte, dass er sie anfasste, dass er sie nahm und ihr gab, was sie brauchte. So wie vorhin.


  „Bald.“ Jetzt küsste er sie leidenschaftlich. Dann glitt er mit den Lippen langsam tiefer und verharrte kurz über ihrer Brust. Sein Atem strich über ihre Brustwarzen, die sich sofort aufrichteten. Er betrachtete sie ausgiebig, ohne sie zu berühren.


  Sie wölbte sich ihm entgegen … konnte ihn … nicht ganz … erreichen. Keuchend fiel sie zurück auf die Matratze, den Blick auf seinen Mund mit der vollen Unterlippe geheftet. Dieses verdammte Ding war ein paar Zentimeter zu weit von dort entfernt, wo sie es brauchte, und als sie ihm in die Augen sah, entdeckte sie darin glühendes Verlangen.


  Oh Gott. Sie öffnete die Lippen und leckte langsam mit der Zungenspitze darüber.


  „Himmel. Ich kann nicht fassen, wie schnell du aus mir einen geilen kleinen Teenager machst.“ Endlich senkte er den Kopf und strich mit der Zunge über ihre Brustwarze. Dann drückte er den Mund darauf.


  Ein tiefes Stöhnen explodierte in ihrem Hals, sie begann, sich unter seinen Liebkosungen zu krümmen. Erst als sie glaubte, den Verstand zu verlieren, ließ er von ihrer Brust ab. Ein leichter Druck seines Knies reichte, und sie öffnete die Beine und schlang sie um seinen Schenkel, den er sofort in den Zwischenraum geschoben hatte. Er legte seine langen Finger auf ihren Hintern, um die Bewegung ihrer Hüften zu kontrollieren, und da erst bemerkte sie, dass ihre Hände frei waren. Sie packte seine Schultern und küsste ihn.


  „Noch mal“, keuchte sie. „Ich will dich noch mal in mir spüren.“


  „Gleich“, murmelte er, drückte sie auf den Rücken und strich mit den Fingern über ihren Bauch. Einen Moment lang umkreiste er ihren Nabel, dann bewegte er sich tiefer. Dort hielt er inne, bis sie auffordernd den Unterleib wölbte. Leise lachend gehorchte er, strich durch das goldbraune Haar und legte die Fingerkuppe zwischen ihre Beine.


  Diese eine Berührung ihrer Klitoris reichte, und um sie herum zersplitterte die Welt. Sie schrie auf, Farben explodierten hinter ihren geschlossenen Augen. „Oh Goooooott“, stöhnte sie, als er nicht aufhörte, die kleine Knospe zu streicheln. „Ogottogottogottogott.“


  Gabe löste seine Lippen von ihrem Mund und starrte auf seinen sanft kreisenden Finger. „Ist zwar noch kein richtiger Schrei“, brummte er, als sie mit den Hüften wieder auf die Matratze sank. „Aber insgesamt doch ein ganz zufriedenstellendes Geräusch. Und, Baby?“ Er nahm ein weiteres Kondom aus der Schublade. „Ich fürchte, das ist jetzt doch nicht mehr nur für dich.“ Er stützte sich auf den Ellbogen ab, gab ihr einen Kuss, dann kniete er sich hin und riss das Päckchen auf.


  Vorsichtig öffnete sie ein Auge. Einen Moment lang starrte sie seinen aufgerichteten Schwanz an. Und schluckte. „Ich nehm alles zurück. Also, entweder das, oder es handelt sich um eine optische Täuschung. Denn er ist nicht wirklich so groß, wie er mir vorkommt, oder?“


  „Und ob er das ist.“ Er schlang eine Hand darum und fuhr einmal vor und zurück. „Du schaust nicht etwa in den Seitenspiegel, Schätzchen.“ Er schüttelte den Kopf. „Als ob irgendein Mann jemals behaupten würde, dass sein Schwanz kleiner ist, als er erscheint.“


  Sie brach in schallendes Gelächter aus. „Da könntest du recht haben.“ Dann kam sie auf die Knie, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn aufs Kinn.


  „Danke“, sagte sie leise. „Für … du weißt schon.“ Mit einer vagen Geste deutete sie auf die Bettdecke, dabei wich sie seinem Blick aus, und ihre Wangen, die inzwischen ihre normale Farbe angenommen hatten, röteten sich erneut.


  Verdammt, sie hatte wirklich eine niedliche Seite an sich, eine Seite, die er bis heute irgendwie übersehen hatte. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, bis ihre Blicke sich trafen. „Glaub mir, Schätzchen“, sagte er. „Es war mir ein Vergnügen.“


  „Mir auch.“ Sie legte den Kopf an sein Herz. „Das fühlt sich … gut an.“ Sie gähnte. „So sicher. Hab ich dir schon gesagt, dass ich deine Brust wirklich mag?“


  Etwas tief in ihm zog sich zusammen. Etwas, das weniger mit ihrer Bewunderung für seine Brust zu tun hatte als mit ihrer zärtlichen Geste. Die packte ihn irgendwie. Vielleicht weil es Vertrauen brauchte, um zuzugeben, dass man sich manchmal nicht sicher fühlte. Er hatte eigentlich erwartet, dass sie so etwas als Schwäche betrachten und unter keinen Umständen zeigen würde.


  Er hob die Hand, strich ihr übers Haar und ließ dann ihren Pferdeschwanz langsam durch seine Faust gleiten. Obwohl er sich räusperte, klang seine Stimme leise und rau, als er sagte: „Du bist mir auch verdammt wichtig.“


  Sie wurde ganz still, dann hob sie den Kopf, rutschte auf der Matratze ein paar Zentimeter von ihm weg und betrachtete seinen Körper von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Ihr wissendes Lächeln traf ihn wie ein Blitz. Verschwunden war die unsichere Frau, hier lag wieder das rotzfreche Mädchen, das er kannte. Mit dem Handrücken rieb sie über seine Bauchmuskeln, verzog die Lippen zu einem genussvollen Lächeln, und er hielt die Luft an, als ihre Hand so nah an seinem Penis vorbeistrich, dass er die Wärme spürte, die sie ausstrahlte. Als sie dann einen Finger ausstreckte, um ihn zu berühren, sprang sein Schwanz wie vom Schlag getroffen in die Höhe, und alle Gedanken lösten sich auf. Schließlich schlang sie die Finger um ihn und drückte zu. Innerhalb von Sekunden hatte er sie auf den Rücken geworfen, um sie mit geschickten Fingern wieder auf Touren zu bringen. Sie öffnete die Schenkel, der Blick vor Lust verschwommen. „Schnell.“


  Und er stürzte auf sie, um mit einem einzigen leichten Stoß in sie zu gleiten. Davor war es wild und leidenschaftlich gewesen, deswegen bewegte er sich jetzt mit langsamen, leichten Bewegungen. Stöhnend kam sie ihm entgegen. Doch sein müheloser Rhythmus ging zum Teufel, als er mit den Ellbogen ihre Knie auf ihre Brust drückte. Auf diese Weise traf er offenbar ihren empfindlichsten Punkt, denn Macy drehte fast durch, stemmte die Füße gegen seine Schultern und wand und krümmte sich unter der Wucht seiner Stöße. Dann explodierte sie überall um ihn herum, so wie er es gewollt hatte. Und er auch.


  Beim letzten Zucken wäre er am liebsten wie eine gefällte Eiche auf ihr zusammengebrochen, und nur das Wissen, dass er ihr bei dieser Position wahrscheinlich das Rückgrat brechen würde, brachte ihn dazu, sich aufzurichten, damit sie ihre Beine ausstrecken konnte. Er rollte sich auf den Rücken, legte aber die Hand auf ihren Schenkel, um sie weiterhin spüren zu können.


  Wieder legte sie den Kopf an seine Brust und stieß zittrig den Atem aus. „Gott, Gabriel. Das war … unglaublich.“


  „Was du nicht sagst“, stimmte er ihr zu. Nie zuvor hatte er solchen Sex gehabt. Ihn beschlich das Gefühl, dass er vorhin kompletten Unsinn geredet hatte. Nicht er hatte sie für alle anderen Männer ruiniert, sondern sie ihn soeben für alle anderen Frauen.


  18. KAPITEL

  



  Als Grace die Tür öffnete, rechnete sie mit jedem außer Jack Savage. „Oh“, sagte sie und schlug die Hand an den blassrosa Kragen ihrer hauchdünnen Seidenbluse. Sie starrte seine tätowierten Oberarme an, die in der Sonne aussahen wie lebendige Wandgemälde, die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Sie konnte nur hoffen, dass sie bei seinem Anblick nicht keuchte.


  Oder sogar sabberte.


  „Du bist jetzt schon ‘ne ganze Weile wieder nüchtern“, sagte er und betrachtete sie von ihrer unordentlichen Hochsteckfrisur bis zu den nackten Füßen. „Und trotzdem hast du mich nie besucht.“


  Oh Mann, dabei war sie immer wieder in Versuchung geraten. Doch sie schämte sich dafür, wie sie sich ihm an den Hals geworfen hatte, und sie war sicher gewesen, dass er sich kaputtlachen würde, wenn sie seiner Einladung tatsächlich folgte. Deswegen hatte sie es einfach nicht gewagt, sich seinem Wohnwagen zu nähern. „Ich dachte nicht, dass du das ernst meinst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Himmel noch mal, Gracie. Du bist vielleicht ein misstrauisches Mädchen.“


  „Nein, bin ich nicht. Ich …“


  „Allerdings habe ich mit so einer Reaktion schon irgendwie gerechnet“, unterbrach er sie. „Also bin ich hergekommen, und ich habe dir etwas mitgebracht.“ Er zog die linke Hand hinter dem Rücken hervor und präsentierte ihr einen zerdrückten Strauß aus weißen Wildblumen, die hier überall an den Straßenseiten wuchsen. „Und was sind schon Blumen ohne Pralinen? Oder in diesem Fall …“ In seiner rechten Hand hatte er eine Tüte M&Ms „Ich persönlich stehe auf die mit Erdnüssen, aber falls du gegen Nüsse allergisch bist, sollst du nicht denken, dass ich dich unter die Erde bringen will, wo ich doch nichts anderes vorhabe, als mit dir zu vögeln.“


  Sie bekam einen Moment lang keine Luft, ihre Wangen wurden heiß – genauso wie einige Stellen, die weitaus tiefer saßen. „Du musst damit aufhören, solche Sachen zu sagen.“


  „Ach, komm schon.“ Er trat einen Schritt vor, und sie wich zurück, und das ging so weiter, bis sie in ihrem Wohnzimmer standen. Er schloss die Tür hinter sich. „Jetzt mach nicht auf prüde, Süße. Ich weiß doch, wie sehr du es magst, wenn ich schmutzige Sachen sage.“ Er blickte über ihre Schulter. „Das ist eine hübsche Wohnung. Was machst du denn da drüben?“


  Mit interessiertem Blick ging er an ihr vorbei und betrachtete das grüne Bastelpapier auf dem Teppich, auf dem sie die Schnappschüsse von ihren künftigen Schülern ausgebreitet hatte. Schere und Kleber und ein Stapel herbstlich gefärbtes Papierlaub lagen daneben.


  „Ich bastle gerade eine Pinnwand für mein Klassenzimmer.


  „Hey.“ Er hockte sich auf den Boden und zeigte auf ein Foto. „Das ist Ty. Und hier ist sein Freund Charlie.“ Er lächelte sie strahlend an. „Das ist ein verdammter Hammer, Grace. Als Schüler hätte ich es mächtig aufregend gefunden, meine kleine Fresse an der Wand des Klassenzimmers zu sehen.“ Einen Moment lang runzelte er die Stirn. „Kommt mir aber so vor, als ob Ty und Charlie näher nebeneinander sein sollten. Seit ich hier bin, habe ich die zwei immer nur im Doppelpack gesehen.“


  „Jetzt wo du es sagst, ich auch.“ Sie setzte sich im Schneidersitz neben ihn und tauschte Zack Westlers Foto mit dem von Charlie.


  Jack nahm ein Herbstblatt in die Hand, dabei erhaschte sie einen Blick auf einige der Tätowierungen: ein keltisches Kreuz, Rebstöcke, ein Koi in der Mitte einer sich öffnenden Blüte und ein Symbol mit einem Auge in der Mitte, das indianisch oder aztekisch aussah. „Gefällt mir. Wohin wirst du es kleben?“


  Sie zeigte auf eine bestimmte Stelle, er legte es drauf, dann probierte er eine Weile herum, um den richtigen Winkel zu finden. Er nahm ein anderes Blatt, hob die Augenbrauen, und sie deutete auf eine andere Stelle. Als ob ihre Hand einer Fremden gehörte, sah sie, wie sie das tätowierte Herz auf seinem inneren Unterarm berührte, die Haut unter dem Wort Mama, das in einem schmalen Band durch die Mitte dieses Herzes flatterte, war warm.


  Er hielt inne und hob den Kopf, um sie anzusehen. Er schien ihre Absicht an ihrem Gesicht ablesen zu können, denn er hob eine Braue und fragte: „Ja?“


  Sie benetzte ihre Lippen. „Ja.“


  „Nur um sicherzugehen, du willst dieses brillante Kunstwerk links liegen lassen, nur um zu vögeln?“


  „Das will ich.“


  „Danke, lieber Herrgott“, sagte er inbrünstig. Sie grinste ihn an in der Erwartung, dass er ihr auf die Beine helfen und nach dem Weg in ihr Schlafzimmer fragen würde.


  Doch Jack hatte andere Vorstellungen. Er zog sie auf seinen Schoß, dann legte er sie auf den Rücken und beugte sich über sie, um sie fast besinnungslos zu küssen.


  Zum ersten Mal begehrte ein Mann sie so sehr, dass er nicht mehr warten konnte, bis sie im Schlafzimmer waren. Diese Tatsache setzte ihr inneres wildes Tier frei. In der nächsten Sekunde war bereits ein Großbrand ausgebrochen.


  „Machst du Witze? Drei Mal?“


  Macy spürte, wie sie bei der ungläubigen Frage ihrer Cousine rot wurde. Mist. Sie hatte eigentlich kein Wort darüber verlieren wollen. Bloß …


  Mit Gabriel zu schlafen war das Großartigste, was sie je erlebt hatte, und sie musste einfach damit herausplatzen, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  „Im Ernst?“, hakte Janna nach. Sie rutschte auf dem Sessel in ihrem Zimmer so herum, dass sie Macy einen hingerissenen Blick zuwerfen konnte. Inzwischen war sie ihren Gips losgeworden. „Mein persönlich bestes Ergebnis war zweimal. Und um ehrlich zu sein, ist das nur einmal geschehen. Beim Sex mit Sean ging es normalerweise mehr um ihn als um mich, also wenn ich nicht selbst Hand angelegt habe, war es reine Glückssache, das erste große O zu erreichen, geschweige denn das zweite.“


  „Dann hast du mir trotzdem was voraus. Ich dachte immer, multiple Orgasmen wären ein Ammenmärchen.“ Sie hatte nicht einmal ansatzweise so viel Sex gehabt, wie die Leute immer glaubten, doch von ihren paar Liebhabern hatte sie immer angenommen, dass sie ganz gut gewesen waren.


  Mit keinem jedoch hatte sie auch nur annähernd so etwas erlebt wie mit Gabriel. Nicht mal an ihrem besten Tag.


  Das mochte auch der Grund dafür sein, warum sie diesen Unsinn von wegen „bei dir fühle ich mich sicher“ gesagt hatte. Kaum ausgesprochen, hatte sie schon das Entsetzen gepackt, weil es so verdammt … bedürftig geklungen hatte. Sie war ein großes Mädchen, verdammt noch mal, und sie brauchte überhaupt nichts, vielen Dank.


  Aber vielleicht … vielleicht hatte er es ja anders verstanden. Nämlich dass sie sich bei ihm sicher fühlte, weil er sie aus dem Feuer gerettet hatte. Ihre Schultern entspannten sich wieder. Natürlich. Es war doch nur logisch, dass sie sich unter solchen Umständen so verhalten hatte.


  Wobei das alles gar keine Rolle spielte. Sobald Janna wieder auf den Beinen war, würde sie hier sowieso verschwinden. Und auch die Tatsache, dass ihr der Gedanke, Sugarville zu verlassen, einen Stich versetzte, war vollkommen verständlich. Natürlich würde es ihr schwerfallen, Tantchen und Onkel und Janna und Ty zu verlassen. Aber sie konnte sich ja schlecht in so einem hinterwäldlerischen Kaff ausgefallene Videokonzepte einfallen lassen.


  Oder?


  „Erst das Feuer, dann dein, ahm, Zwischenstopp bei Gabe und schließlich das Riesentheater, das hier alle um dich gemacht haben. Also du hattest einen ziemlich ereignisreichen Tag“, meinte Janna. „Ich muss schon sagen, dass ich erstaunt war, wie gut du dich gehalten hast. Und wie ruhig du geblieben bist, als sich alle gleichzeitig auf dich gestürzt haben. Aber jetzt …“


  „Hmm.“ Sie lehnte sich an die Kommode und warf ihrer Cousine ein träges Grinsen zu. „Aber jetzt weißt du, warum …“ Sie hob drei Finger.


  Janna lachte. Macy hatte nichts dagegen, dass ihre Cousine glaubte, sie mache Scherze. Doch das stimmte nicht. So wie sie sich beim Verlassen des Krankenhauses gefühlt hatte, wäre sie unter der geballten Aufmerksamkeit in der Pension wahrscheinlich zusammengebrochen, wenn Gabe sie sofort nach Hause gefahren hätte. Doch die verwandelnde Kraft ihres Liebesspiels und die Tatsache, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn, hatte sie seelisch wieder aufgerichtet. Ganz zu schweigen davon, dass sich all die Anspannung aus ihrem Körper in Luft aufgelöst hatte.


  Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Wow“, sagte Janna. „Ich schätze, du hast bei Gabe dein Schutzschild fallen lassen.“


  „Wie bitte?“ Macy fuhr in die Höhe. „Nein.“ Sie zwang sich zu einem Lachen. Weil sie das nicht hatte, oder? Sie schüttelte den Kopf. Nein, Ma’am. Dieses kurze und verrückte Sicherheitsgefühl einmal beiseite gelassen, war sie viel zu klug, um sich auf jemanden richtig einzulassen – egal auf welchen Mann. Das brachte einen nur in Schwierigkeiten. „Es hat einfach alles … gepasst, verstehst du?“ Sie hob die Schultern. „Richtige Situation, richtiger Zeitpunkt, richtiger „Klar.“ Janna warf ihr ein wissendes Lächeln zu. „Du bist ja so locker, was Sex betrifft.“ Sie kicherte. „Gib’s doch zu, du magst ihn.“


  „Ja, na klar mag ich ihn, sonst hätte ich nicht …“, sie wedelte mit einer Hand, „… du weißt schon, mit ihm schlafen können. Aber ich bin nicht etwa in ihn verliebt oder so was.“


  „Hmm.“ Janna warf ihr einen derart verständnisvollen Blick zu, dass Macy zusammenzuckte. „Das kannst du dir gern einreden.“


  „Du bist so was von beknackt“, murrte Macy, als sie ein paar Minuten später durch den Flur stapfte. Entschlossen, sich mit jemandem zu unterhalten, der mehr Ahnung hatte als Janna, steuerte sie direkt auf Jacks Wohnwagen zu. Himmel, er kannte sie inzwischen besser als ihre Cousine.


  Wahrscheinlich.


  Vielleicht.


  Jack war vorhin nicht da gewesen, als Gabriel sie nach Hause gebracht hatte, und jetzt, als sie durch das Fenster schaute, fürchtete sie, dass er immer noch irgendwo unterwegs war, denn zumindest konnte sie seinen Pick-up hinter dem Haus nicht sehen.


  Und jetzt? Die postkoitale Entspanntheit verschwand doch ziemlich rasant, und das nur, weil ihre Cousine nicht einsehen wollte, dass sie nicht verliebt war. Um Himmels willen. Die Vorstellung war doch absurd. Jedenfalls ärgerte sie sich grün und blau über die Art, wie Janna ihr ins Gesicht gelacht hatte.


  Gabe war zurück zum Kilimner-Haus gefahren, um den Brand weiter zu untersuchen, er war also nicht im Haus. Und ganz ehrlich, im Nachhinein war sie sich nicht mehr sicher, ob sie ihm ins Gesicht sehen konnte, geschweige denn eine ganz normale Unterhaltung mit ihm führen konnte. Denn, gütiger Gott, nie zuvor hatte sie mit einem Mann so etwas gefühlt, geschweige denn derart schamlos und direkt reagiert.


  Sie hätte nichts dagegen gehabt, Ty heute irgendwohin zu chauffieren – wieder ins Schwimmbad und dann zum Fußballtraining, wenn sie sich nicht täuschte. Das wäre eine gute Ablenkung gewesen. Doch ihre Tante schien der Meinung zu sein, dass sie sich ausruhen sollte. Und wenn Tantchen sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, war nichts zu machen. Deswegen hatte ihr Onkel ihre Aufgaben übernommen.


  Kurz überlegte sie, eine Verkleidungssession einzulegen, doch selbst wenn sie sich überwinden könnte, zurück in ihr Zimmer zu gehen und sich weitere Kommentare von Janna anzuhören, war sie nicht in der Stimmung, mit Klamotten und Schminke zu experimentieren.


  Manchmal vermieste einem das echte Leben einfach jeglichen Spaß am Herumspielen. Sie trat auf die Veranda, doch dort gab es keinen Flecken Schatten, also ging sie wieder zurück und steckte den Kopf in die Küche, insgeheim erleichtert, dass ihre Tante nicht dort war. Dann ging sie ins Gemeinschaftszimmer und spielte lustlos allein eine Partie Billard. Schließlich entschied sie, dass es trotz der Hitze besser war, ein paar Schritte zu gehen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Also durchquerte sie die Küche, schnappte sich einen Apfel und verließ das Haus durch die Hintertür.


  Als sie etwas später den Obstgarten betrat, hörte sie Jacks Dieselmotor auf der Zufahrt, änderte ihre Pläne und steuerte direkt auf seinen Wohnwagen zu.


  Bevor sie auch nur ein dankbares „Hey“ ausstoßen konnte, hatte Jack sie bereits am Arm gepackt. „Bist du in Ordnung?“, fragte er. „Ich habe in der Stadt gehört, dass du in einem brennenden Gebäude eingeschlossen warst.“


  „Mir geht’s gut – Gabriel hat mich da rausgeholt, bevor es richtig brenzlig wurde. Aber wie in aller Welt hast du davon erfahren?“


  „Ich habe an der Bank gehalten, um Geld abzuheben, und dieses hübsche kleine Ding am Schalter hat mir davon erzählt.“


  „Guter Gott. Das Internet ist nichts im Vergleich zu Sugarville, wenn es um schnelle Nachrichtenübertragung geht.“


  „Ich weiß.“ Grinsend schlang er einen Arm um ihre Schultern und schob sie zu seinem Wohnwagen. „Ich liebe diese Stadt.“


  Macy verspürte einen merkwürdigen Stich. Denn ein großer Teil von ihr liebte die Stadt ebenfalls. Doch dieser Teil schien in ständigem Streit mit dem anderen zu liegen, der glaubte, dass es am besten wäre, sich zu verdrücken, sobald Janna wieder auf dem Damm war.


  „Die Leute hier lieben dich ganz offensichtlich auch“, entgegnete sie ein wenig säuerlich. „Denn keine Menschenseele hat deine Geschichte an eine Zeitschrift verkauft und irgendwelche Paparazzi in die Stadt gelockt. Mich hingegen wollen sie in der Hölle schmoren sehen. Nun, zumindest dann, wenn sie nicht versuchen, mich zu ertränken.“


  Jacks Gesicht verdüsterte sich. „Keine Frage gibt es ein paar echte Wichser in dieser Stadt. Aber eine Menge Leute waren auch nett – zu dir genauso wie zu mir, Schätzchen, obwohl sie wissen, was sie über dich zu wissen glauben. Ich finde es toll, dass ich die Commerce Street entlanggehen kann, ohne ständig angequatscht zu werden. Und dass ich hier auch mal ein Gespräch führen kann, bei dem sich nicht alles um meine Gitarre dreht.“ Er schlug sich an die Stirn.


  „Aber, was für ein Depp bin ich nur, dass ich dich hier so rumstehen lasse.“ Er bat sie, einzusteigen. „Hier. Setz dich. Kann ich dir ein G bringen?“


  „Ich kann kein ganzes Guinness trinken, aber auf einen Schluck hätte ich Lust.“


  Er nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank, öffnete sie und goss etwas davon in eine Teetasse. Den Rest kippte er in ein Bierglas, dann glitt er ihr gegenüber auf die Eckbank. „Erzähl mir von dem Brand. Wieso zum Geier warst du da eingeschlossen?“


  Während sie ihm das Abenteuer schilderte, bemerkte sie, dass es ihr leichter fiel, ihm die Details zu erzählen als ihrer Familie. Jack hörte einfach nur zu und behandelte sie nicht wie ein kleines Kind. „Das ist etwas, was ich wirklich an dir mag. Dass du immer so entspannt bist. Ich muss gestehen, dass ich echt Angst davor hatte, heute nach Hause zu kommen, weil ich wusste, dass Tantchen und Onkel mich sofort am liebsten in Watte packen würden. Deswegen habe ich Gabriel überredet, mich mit zu seinem Haus zu nehmen.“


  „Klingt, als ob er heute in jeder Hinsicht eine große Hilfe gewesen wäre, oder?“


  „Hmm“, stimmte sie ihm zu und bemerkte viel zu spät, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie spürte, wie Hitze über ihren Hals in ihre Wangen stieg.


  Großer Gott. Seit sie in Sugarville war, wurde sie öfter rot als in den ganzen zehn Jahren, die sie weg gewesen war.


  Jack, den Bierkrug an den Lippen, starrte sie an. Dann stellte er ihn langsam wieder auf den Tisch. „Heilige Scheiße. Du hast es mit Donovan gemacht.“


  Und ihr Gesicht brannte sogar noch heißer.


  „Was treiben die hier verflucht noch mal, streuen die Spanische Fliege ins Trinkwasser?“


  „Okay, das ist eine merkwürdige Reaktion.“ Forschend blickte sie in sein Gesicht. Dann, während sie selbst ihre Tasse auf dem Tisch abstellte, ging ihr endlich ein Licht auf. „Oh – mein – Gott. Jack Savage, hast du dich etwa mit der neuen Lehrerin meines Neffens vergnügt?“


  Sein Blick wurde weich. „Sie ist unglaublich, Mace. Ich mag sie … verdammt.“ Er schüttelte den Kopf. „Mehr, als ich sagen kann.“


  Sie überlegte, was ihr daran nicht passte. Es ging nicht darum, dass er etwas für Grace übrig hatte, sie mochte sie ja selbst sehr und fand, dass sie gut zu Jack passte. Der hatte immer schon eine Schwäche für nette Mädchen gehabt. Aber dass er seine Gefühle einfach so akzeptierte – das machte ihr zu schaffen. „Janna glaubt, dass ich mich in Gabriel verliebt habe“, platzte sie heraus. Sie schüttete den letzten Schluck Bier hinunter und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Ist das nicht das Dümmste, was du je gehört hast?“


  „Zur Hölle, nein. Das Dümmste, was ich je gehört habe, kam aus dem Mund von diesem Idioten Mayfield. Du und Gabe hingegen – Jeeesus, zwischen euch sprühen die Funken, seit ich hier bin.“


  „Ja, gut. Aber das ist nur – du weißt schon – Sex. Dass Janna jetzt plötzlich behauptet, ich würde diesen Mann lieben, ist doch ganz was anderes. Himmel, Jack, ich kenne ihn doch gerade mal fünf Minuten. Ich werde mich doch nicht Hals über Kopf in jemanden verknallen, den ich kaum kenne …“


  Er schnaubte. „Ich würde sagen, in dieser Hinsicht habt ihr heute ziemliche Fortschritte gemacht.“


  Ein ungebetener Lustschauer jagte durch ihren Körper, als sie an Gabes Lippen auf ihrer Haut dachte und an den Blick in seinen Augen, wie er tief in sie …


  Sie knallte die Tür der Erinnerung wieder zu. „Wie ich gerade sagte …“ Sie hob mit einer Kaltschnäuzigkeit, die sie gar nicht fühlte, dass Kinn. „Die Vorstellung, dass ich einen Typ liebe, den ich nur im biblischen Sinne gut kenne … nun, das wäre ungefähr so logisch, wie zu behaupten, dass du Grace liebst.“


  „Tja, nun, die Sache ist so, Schätzchen“, sagte er mit einem verwirrten Lächeln. „Ich glaube, das tue ich.“


  „Nein.“ Macy kratzte ihre Arme, um dieses plötzliche Jucken unter ihrer Haut zu lindern. „Das kann überhaupt nicht sein. Wenn ich Gabriel fünf Minuten kenne, dann kennst du Grace gerade mal drei. Das ist schlicht nicht lange genug, um jemanden zu lieben.“


  Er zuckte die Achseln. „Wer weiß schon, was lange genug ist?“ Er langte über den Tisch, um ihr Haar zu zerzausen. „Manchmal, Macy-Mädchen, entscheidet das Herz nach seinem eigenen Stundenplan.“


  19. KAPITEL

  



  Gabe starrte blicklos auf den kleinen Berg Aktenordner in seinem Schoß. Ein heißer Wind fuhr durch das offene Autofenster und zauste sein Haar. Er hatte seinen Geländewagen unter einer Douglastanne am Stadtrand geparkt, an derselben Stelle, an der er und Johnny gestanden hatten, als Macy zum ersten Mal in die Stadt gefahren war.


  Vielleicht musste er deshalb jedes Mal, wenn seine Gedanken von den Brandstiftungen abschweiften, an sie denken – an den verdammt besten Sex seines Lebens.


  Er wollte mehr davon. Immer wieder hatte er sich einzureden versucht, dass eine Runde mit Macy genug war, dass es das Klügste war, sich zurückzuziehen. Aber das kaufte er sich selbst nicht ab. Sie war süß und witzig und so liebevoll zu den Menschen, die ihr wichtig waren, dass es ihn buchstäblich umhaute.


  Der plötzliche kleine Stich im Herz traf ihn unvorbereitet. Als ob er gerne zu den Leuten gehören würde, die ihr wichtig waren. Aber darum ging es nicht in ihrer Beziehung.


  Trotzdem, solchen Sex bekam man nun mal nicht alle Tage. Also, selbst wenn sie nicht gerade das tollste Liebespaar der Welt abgaben … bei den Fortschritten, die Janna machte, würde Macy wahrscheinlich sowieso nicht mehr lange hierbleiben.


  Da konnten sie doch genauso gut noch etwas Spaß haben.


  Das war wirklich eine verdammt gute Idee – wenn nicht gar eine brillante. Das einzige Problem war, dass sie ganz andere Vorstellungen hatte. Seit vorgestern hatte er nur gelegentlich einen Blick auf ihren hübschen Hintern erhascht, der immer gerade das Zimmer verließ, das er betrat.


  Er rutschte auf dem Fahrersitz herum. Dann richtete er sich entschlossen auf. Nun, er musste eben etwas dagegen unternehmen, statt ihr noch länger beim Davonlaufen zuzusehen. Nicht jetzt, wo er sich entschieden hatte, ihre Beziehung auszubauen – zumindest solange sie noch hier war oder sie sich nicht gegenseitig langweilten, je nachdem, was zuerst der Fall sein würde.


  Zum Glück wurden seine Gedanken unterbrochen, als ein Wagen vom Highway bog. Johnny brachte seinen Ford Ranger seitlich neben Gabes Wagen zum Stehen, dann öffnete sich mit einem leisen Summen, das bei dem Vogelgezwitscher kaum zu hören war, das Fenster.


  „Hey“, begrüßte ihn der Deputy „Was machst du denn hier draußen?“


  Er schob jeden Gedanken an Macy beiseite und konzentrierte sich wieder auf das, was wichtig war. „Ich versuche dahinterzukommen, wer zum Teufel diese ganzen Brände gelegt hat.“ Er schob die Akten auf den Beifahrersitz. „Und du?“


  „Ich wurde zu einem Einsatz in der Palouse Road gerufen, aber das stellte sich als Nichtigkeit heraus.“


  „Nichtigkeiten sind in unserer Branche normalerweise was Gutes.“


  „Ja, besser, als sich prügelnden Ehepaaren oder einer geladenen Knarre gegenüber zu sehen. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, welches von beidem ich schlimmer finde.“ Er musterte Gabe ausführlich. „Also, warum bist du hier draußen, wenn du ein absolut funktionstüchtiges Büro hast?“


  Gabe stieß hörbar den Atem aus, als ihm klar wurde, dass er seinem Freund gleich gestehen würde, was er die ganze Zeit sich selbst gegenüber zu leugnen versucht hatte. Doch er wurde diesen Gedanken einfach nicht mehr los. „Weil ich das dumpfe Gefühl habe, dass es jemand aus meiner Mannschaft sein könnte.“


  „Was?“ Johnny starrte ihn an. „Hör auf.“


  „Würde ich ja gern. Aber wer auch immer diese Feuer legt, scheint zu wissen, was er tut. Er ist vorsichtig, er benutzt immer eine Art langsamen Zeitzünder, und die Brandorte sind nie allzu weit von der Stadt entfernt. Jedenfalls werden sie immer noch rechtzeitig bemerkt und gemeldet, damit wir ankommen, bevor das Feuer sich richtig ausbreiten kann.“


  „Gabe. Wir sprechen von deinen Leuten, Kumpel. Das sind Feuerwehrmänner.“


  „Die leider öfter für Brandstiftungen verantwortlich sind, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Google einfach mal Feuerwehrmann’ und ,Brandstiftung’, und du bekommst Tausende von Treffern. Und in diesen ganzen Artikeln steht, dass die meisten Feuerwehrmänner, die wegen Brandstiftung verhaftet werden, Freiwillige sind.“ Er lachte heiser auf. „Was für ‘ne Überraschung, nachdem 75 Prozent von uns Freiwillige sind. Trotzdem kommt es weitaus seltener vor, dass ein Berufsfeuerwehrmann einen Brand legt.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, dann presste er die Handballen auf die Augen. Schließlich ließ er die Hände auf das Lenkrad sinken, um sie anzustarren, als ob sie jemand anderem gehörten. „Himmel noch mal“, sagte er müde zu seinen gebräunten Fingern. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich hoffe, mich zu irren. Aber ich kann die Möglichkeit nicht länger ausschließen. Vieles passt zu gut zusammen.“


  „Warum sollte einer das tun?“


  „Da fragst du mich was.“ Er sah seinen Freund an. „Meistens geht es entweder um Geld – weil die Freiwilligen nur für einen Einsatz bezahlt werden – und/oder um die Aufregung und darum, als Held dazustehen. Scheiße, Johnny, die große Mehrheit der Feuerwehrleute würde nie im Traum darauf kommen, ein Feuer zu legen. Aber es gibt eine kleine Prozentzahl, die es aus welchem Grund auch immer tun, und die sind oft für sehr viele Brandfälle verantwortlich. Wenn sie einmal damit angefangen haben, tendieren sie dazu, eine ganze Serie zu starten.“


  „Womit willst du also anfangen?“


  „Um das herauszufinden, sitze ich hier draußen herum.“ Johnny brauchte nicht zu wissen, dass er sich dabei ständig von den Gedanken an Macy ablenken ließ. „Ich habe die Telefonnummer von meinem Vorgänger in Florida herausgefunden …“


  „Chief Stoller?“


  „Ja. Und nach allem, was ich von ihm erfahren habe, und dem, was Colin Atkins und Jake Kaufman bei einer weiteren Vernehmung gesagt haben, glaube ich, dass wir dieses Problem wahrscheinlich schon länger haben, als wir ahnen.“


  „Das klingt nicht gut. Warte mal.“ Johnny kletterte aus seinem Wagen und stieg bei Gabe ein, der die Akten auf die Rückbank räumte. „Erzähl.“


  „Stoller sagte, dass letzten Herbst einige Schrottautos und große Felder gebrannt hätten. Und dass er nie herausgefunden hätte, ob es sich um Brandstiftung handelte oder jemand einfach eine Zigarette aus dem Fenster geworfen hatte. Beides wäre übrigens klassisch für Brandstifter aus den Reihen der Feuerwehr. Genauso wie die Brände von verlassenen oder weit abgelegenen Gebäuden.“


  „Schöner Mist. Und was war das mit diesen beiden Teenagern?“


  „Mir ist später klar geworden, dass wir mit denen nie über die einzelnen Feuer gesprochen haben. Also habe ich sie mir noch einmal vorgeknöpft.“ Er sah Johnny in die Augen. „Wie sich herausstellte, sind sie für vier Mülltonnenbrände verantwortlich. Aber mit dem ersten Müllcontainer hatten sie nichts zu tun. Nur mit dem zweiten und mit dem von McFadden, wo wir sie erwischt haben.“


  „Wie kann das sein?“ Johnny richtete sich auf. „Ich war doch dabei, als sie die ganzen Brände zugegeben haben, soundso viele Mülltonnen, soundso viele Müllcontainer.“


  „Und zwar nachdem ich ihnen erklärt habe, dass ich der Brandstiftungsexperte schlechthin bin. Da sie also wussten, dass ihre Fingerabdrücke überall auf dem ersten Müllcontainer waren, weil sie ihn sich nach dem Feuer genau angesehen hatten, und da sie zu viel fernsehen, dachten sie sich, sie hätten ja sowieso keine Chance, und ließen sich einfach alles unterschieben.“ Er atmete tief aus. „Die Wahrheit ist jedoch, dass der erste brennende Müllcontainer sie erst auf die Idee gebracht hat, mal etwas größere Feuer zu legen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Größere Flammen gleich größerer Spaß, vermute ich.“


  „Und wie machst du jetzt weiter?“


  „Wenn ich das nur wüsste.“ Gabe deutete mit dem Daumen auf die Akten hinter sich. „Ich bin die Unterlagen meiner Leute durchgegangen und habe absolut nichts Verdächtiges entdeckt. Überhaupt nichts. Wenn du schon mal da bist, kann ich ja dich ausquetschen. Weißt du, ob einer meiner Leute je verhaftet wurde?“


  „Nicht dass ich wüsste, aber ich werde das noch mal nachprüfen.“


  „Hat einer von ihnen die Angewohnheit, ab und zu zu verschwinden, wenn auch nur für einen Tag oder ein Wochenende? Seit ich übernommen habe, war das nicht der Fall, aber vielleicht ist einer von ihnen ein Spieler oder …“ Frustriert verstärkte er den Griff ums Lenkrad und zerrte ein Mal fest daran. „Scheiße, ich weiß es einfach nicht. Verdammt, das ist alles ziemlich weit hergeholt, und doch … Wer auch immer das Feuer in dem Haus gelegt hat, in dem Macy war, hat hoffentlich nicht gewusst, dass sie da war. Aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich kann überhaupt nichts mit Sicherheit sagen, ich weiß nur eines – ich muss dem ein Ende bereiten, bevor jemand verletzt oder sogar getötet wird.“


  Wieder rieb er sich die Augen, dann sah er den Deputy an. „Das kotzt mich an. Ich bin zwar mit niemandem aus der Mannschaft wirklich eng befreundet, aber ich habe die Jungs in letzter Zeit besser kennengelernt. Verdammt, Johnny, jeder Einzelne von ihnen hat mir beim Bau meines Hauses geholfen, und mir gefällt die Idee überhaupt nicht, dass einer für diesen Scheiß verantwortlich sein könnte. Also, könntest du mir bitte einen Gefallen tun?“


  „Jeden“, sagte Johnny schnell.


  „Hilf mir zu beweisen, dass ich mich irre.“


  An diesem Abend flitzte Macy nach dem Abendbrot aus dem Esszimmer, aber nicht schnell genug. Gabriel folgte ihr auf den Fersen durch die Fliegengittertür auf die Veranda, packte sie am Arm und riss sie herum.


  Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, knallte sie gegen seinen Körper, und schon küsste er sie mit einer Leidenschaft, auf die sie sofort reagierte. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest. Als er einen Moment später – oder eine Ewigkeit – den Kopf hob, sah er sie unverwandt an. „Du gehst mir aus dem Weg.“


  Sie wollte ihm sagen, dass er sich das nur einbildete, aber das stimmte natürlich nicht. „Kann sein.“


  Mit dem Daumen streichelte er ihre Unterlippe. „Komm mit mir in mein Haus.“


  Das sollte sie nicht tun. Seit sie miteinander geschlafen hatten, drehte sich ihre Welt in Lichtgeschwindigkeit. Selbst nach zwei Tagen hatte sie das Gefühl, dass sie noch immer rannte – durchdrungen von einer Unruhe, auf die sie gern für den Rest ihres Lebens verzichten würde. Sie war es gewohnt, allen anderen immer einen Schritt voraus zu sein, doch das war diesmal nun wirklich nicht der Fall. Der Sex war fantastisch gewesen. Die Nachwirkungen hingegen, nämlich ihre Unfähigkeit, sich länger als ein paar Minuten auf irgendetwas zu konzentrieren, und die Tatsache, dass ununterbrochen sämtliche Alarmglocken schrillten und sie aufforderten, sich von ihm fernzuhalten, es nie wieder zu tun … die waren nicht so toll.


  Also, nein. Das sollte sie wirklich nicht tun.


  Aber mit ihm zu schlafen war so … guter Gott, so unglaublich gewesen. Überwältigend. Nicht von dieser Welt. Und das wollte sie noch einmal erleben. Junge, Junge, und wie sehr sie das wollte!


  Aber Macy O’James war nicht leicht zu haben. Sie hob das Kinn. „Ich bin nicht für deine Unterhaltung zuständig, Donovan. Ich bin hier, um Janna und meiner Tante zu helfen. Und wahrscheinlich werde ich genau in diesem Moment da drinnen gebraucht.“


  „Nun, dann lass uns das doch herausfinden.“ Er öffnete die Gittertür, steckte den Kopf hindurch und schrie: „Lenore! Janna! Braucht ihr Macy heute Abend noch für irgendwas?


  „Nein“, rief Lenore aus der Küche, und Janna antwortete aus ihrem Zimmer. „Ich nicht.“


  „Dann bringe ich sie in ein oder zwei Stunden zurück.“ Er drehte sich zu ihr um, beugte sich vor und brummte in ihr Ohr: „Vielleicht bin ja ich für deine Unterhaltung zuständig – schon mal drüber nachgedacht?“


  Himmel, nein. Doch sie musste einfach gestehen, dass ihr die Vorstellung zusagte. Vor allem gefiel es ihr, dass er diesmal den ersten Schritt machte. „Oh. Dann ist es in Ordnung.“


  Lachend schob Gabe sie um das Haus herum zu seinem Wagen.


  Auf der kurzen Fahrt zu seinem Haus fragte sie sich, ob er schon über Grace und Jack Bescheid wusste. Beinahe hätte sie ihn gefragt, doch dann überlegte sie es sich anders. Wenn sie schon dieses Spielchen mitmachte, dann wollte sie jetzt nicht die Stimmung verderben. Und mal ehrlich. Was Grace betraf, hatte Gabriel schon einmal ziemlich eifersüchtig reagiert. Wenn er jetzt erfuhr, dass seine Exfreundin tatsächlich eine Affäre mit dem Rockstar hatte, würde er es sich mit dem Sex vielleicht noch einmal anders überlegen.


  Und den wollte sie jetzt, nachdem sie sich tagelang eingeredet hatte, ohne ihn besser dran zu sein, unbedingt haben. Und Gabriel ganz offensichtlich auch. Kaum hatten sie sein Haus betreten, da führte er sie direkt in das Schlafzimmer im Keller, zog sein T-Shirt über den Kopf und riss sie an sich.


  Genau wie beim ersten Mal stand sie sofort in Flammen. In einem Moment war sie noch auf den Beinen und klammerte sich an Gabe, der kleine heiße Küsse auf ihrem Hals und ihrem Schlüsselbein platzierte und ihr dabei erklärte, was er alles mit ihr tun wollte, und im nächsten lagen sie schon nackt auf dem Bett. Er war über ihr, in ihr und … oh Gott, sie wölbte sich ihm entgegen, während sie eins ums andere Mal zu bersten glaubte, bis sie schließlich schlaff zurück auf die Matratze sank und Gabriel Sekunden später auf ihr zusammenbrach.


  Eigentlich hätte sie sein Gewicht erdrücken müssen, doch stattdessen fühlte sie nichts als Sicherheit, verdammt. Und obwohl sie wusste, dass es nur eine Illusion war – und vor allem eine, die nicht andauern würde –, hatte sie vor, dieses Gefühl so lange wie möglich auszukosten.


  „Das“, seufzte sie, „war unglaublich.“ Sie begann, sich unter ihm zu winden. „Noch mal.“ Okay, theoretisch war die Idee ja gut. Allerdings war sie so entspannt, dass sie körperlich wohl gar nicht dazu in der Lage gewesen wäre. Aber es machte Spaß, ihn damit aufzuziehen.


  „Was denkst du denn? Dass ich sechzehn bin?“, fragte er.


  „Hey, ich spreche doch nur von einer schäbigen zweiten Runde.“ Sie griff in sein Haar und zog seinen Kopf zurück, damit er ihr durchtriebenes Grinsen sehen konnte. „Und das, obwohl ich weiß, dass du zu drei in der Lage bist.“ Als sie ihn losließ, fiel sein Gesicht zurück auf ihre Schulter. Sie schnalzte direkt neben seinem Ohr mit den Fingern. „Zack, zack, Donovan! Schnapp dir ein weiteres Kondom.“


  „Himmel, du bist vielleicht herrisch. Könntest du mir vielleicht eine Minute gönnen, um wieder Luft zu bekommen?“ Er stützte sich auf die Ellbogen, blickte auf sie herab, dann zupfte er eine Haarsträhne aus ihrem Mundwinkel. „Erzähl mir, wie das mit den Musikvideos begonnen hat. Nachdem du es wegen deines Rufs hier so schwer hattest, wäre es doch fast logisch gewesen, sich nicht gerade für sexy Videos zu entscheiden, oder?“


  „Ich kam mit nichts als einem Highschoolabschluss nach L. A. Und ich konnte etwas schauspielern.“ Sie lächelte halb. „Da dachte ich mir, Hollywood hätte mein brillantes Talent verdient. Was meistens nichts anderes bedeutete, als zu kellnern und mal hier und da eine kleine Rolle zu bekommen. Dann bin ich zum Casting für das Aussie-Kiss-Video gegangen. Ursprünglich sollte ich nur einmal kurz durchs Bild laufen. Aber Jack hat mich für eine größere Rolle ausgewählt, und ich hatte keine Ahnung, dass damit eine ganz neue Karriere für mich begann. Ich denke, niemand ahnte, wie erfolgreich das Video werden würde.“


  Da sie sich nicht ganz wohl mit diesem Thema fühlte, das von ihrer Familie abgesehen ihr gegenüber noch nie jemand angeschnitten hatte – zumindest nicht in dieser Stadt –, beschloss sie, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. Sie warf ihm ein heißblütiges Lächeln zu, kratzte mit dem Fingernagel leicht über seine Schulter und die harten Brustmuskeln. Dann seufzte sie schwer auf. „Holst du jetzt ein Kondom?“


  „Warte. Ich finde das interessant. Erzähl weiter.“


  „Du willst dich nur unterhalten, damit du nicht wieder ran musst, stimmt’s? Ist schon okay. Du kannst es ruhig zugeben.“


  „Sehr witzig. Ich großer starker Mann!“ Er trommelte sich gegen die Brust und hätte am liebsten laut gelacht. Nie zuvor hatte er eine Frau getroffen, bei der er so … so verspielt sein konnte. Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. „Du solltest wissen, dass ich jederzeit und überall kann.“


  „Hm. Wie alt bist du eigentlich?“


  „Fünfunddreißig.“


  „Na dann. Lass dir alle Zeit, die du brauchst. Mir war nicht klar, dass du im Pensionsalter bist. Heiliger Herr im Himmel, du bist auf dem halben Weg zur Siebzig – erstaunlich, dass du überhaupt eine Runde überstanden hast.“


  „Du kleine …“ Beinahe wäre er in Lachen ausgebrochen, so selbstzufrieden sah sie aus. Stattdessen setzte er ein finsteres Gesicht auf, schnappte sich die Jeans vom Boden, fischte ein weiteres Kondom aus der Tasche und warf es ihr zu.


  Sie fing es auf. „Wir sollten es dir schnell aufziehen. Bevor … du weißt schon.“ Sie hob den Zeigefinger, blickte ihm in die Augen und ließ den Finger langsam hängen.


  „Okay, Schwester, das reicht. Das wirst du noch bereuen. Aber zuerst …“ Er senkte den Kopf zwischen ihre Beine, legte sich ihre Fesseln über die Schultern und dann eine Hand auf ihren Bauch, um sie an Ort und Stelle zu halten. „Zuerst müssen wir dich wieder auf Touren bringen.“


  „Schon okay“, protestierte sie. „Mir geht’s gut.“


  Ihre plötzliche Unsicherheit rührte ihn – so viel zum Thema Macy, die Sexbestie. Er senkte das Kinn und begann, sanft ihre Innenschenkel mit der Zungenspitze zu liebkosen. Erst als sie ihre Hüften nach oben schob, strich er mit Daumen und Zeigefinger über ihre Klitoris. „Na also“, flüsterte er, als sich der winzige Knopf aufrichtete. Dann begann er, sie sanft zu lecken. Sie krümmte sich und griff in sein Haar. Aber nicht etwa, um ihn wegzustoßen. Er genoss ihren Duft und ihre Seidigkeit so sehr, dass er sich beinahe darin verloren hätte. Als ihm klar wurde, dass sie fast so weit war – viel weiter, als er beabsichtigt hatte –, zog er sich zurück.


  „Wo ist dieses Gummi?“ Er entdeckte es in den Falten der zerwühlten Bettwäsche. Doch als er es aufreißen wollte, sah er, wie sie die Hände zwischen ihre Beine gleiten ließ.


  „Na, na, na.“ Er packte ihre Handgelenke. „Nichts davon. Wenn du kommst, will ich dabei sein. Hier.“ Er reichte ihr das geöffnete Päckchen. „Zieh es mir auf, ja?“


  Und dann drang er endlich in sie. Er musste die Zähne zusammenbeißen, sich stumm das Einmaleins aufsagen, um nicht vor ihr zu kommen.


  Zum Glück brauchte er nicht lange zu warten. Auch wenn Macy nicht zu denen gehörte, die schrien, so hatte sie doch ihre ganz eigene Art, in der sich ihr Stöhnen steigerte. Jetzt begann sie, leise und sanft, wurde nach und nach lauter und klagender, je näher sie dem Höhepunkt kam. Bis sie schließlich die Nägel in seinem Nacken vergrub. Er folgte ihr wenige Sekunden später.


  Dieses Mal, als das Zucken nachließ und die Schwerkraft ihn nach unten zog, war er sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu zerdrücken. Doch als er sich auf den Ellbogen abstützte, schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich hinunter.


  „So“, sagte sie. „Das ist schon besser.“


  Da wusste er, dass er wirklich in der Klemme steckte. Was hier geschah, fühlte sich von Minute zu Minute weniger beiläufig an. Er konnte nicht genau sagen, was er für Macy empfand. Doch eines war sonnenklar: Es war auf keinen Fall etwas Beiläufiges.


  20. KAPITEL

  



  Alles ist in Ordnung, solange ich dafür sorge, dass dieses … was immer das mit Gabriel auch ist … beiläufig bleibt, dachte Macy. Das Problem war nur, dass sie und Gabe inzwischen noch weitere vier Mal die Nacht miteinander verbracht hatten – und mit ihm zu schlafen fühlte sich keineswegs beiläufig an. fntensiv, unglaublich, intim, ja. Beiläufig … nein.


  Trotzdem sprach nichts dagegen, dass sie die Geschichte eher männlich nahm und einfach eine heiße Liebesnacht nach der anderen genoss, oder? Zumindest verhielt Gabe sich so. Zwar würde sich erst noch rausstellen müssen, ob sie das hinbekäme, aber hey. Wenn er es konnte, dann konnte sie das wohl auch.


  Als sie die Küche betrat und ihre Tante sah, schob sie jeden Gedanken an Gabe beiseite. „George hat gerade die Post gebracht.“ Sie schob Lenore den Stapel hin. „Soll ich dir mit den Bohnen helfen?“


  „Und ob! Gegen Hilfe hab ich nie was einzuwenden.“ Lenore stellte die große Schale mit Brechbohnen in die Mitte des Tisches, dann sah sie schnell die Post durch. In der Mitte des Stapels angekommen, hielt sie inne. „Oje.“ Sie machte ein mitfühlendes Gesicht.


  Macy betrachtete den Brief, den sie ihrer Mutter vor ihrer Abreise aus Los Angeles geschrieben hatte. Angesichts der vielen länglichen, schmalen Aufkleber am unteren Ende des Umschlags war der Brief etliche Male nachgesendet worden, bevor ein Postbeamter ihm schließlich den rosafarbenen Stempel „Return To Sender“ aufgedrückt hatte. „Nun, das war nicht anders zu erwarten. Es kommen immer zwei von drei Briefen an mich zurück. Und nachdem der letzte oder vielleicht auch der vorletzte sie erreicht hat …“


  „Tut mir leid, Kleines.“


  „Ach was.“ Sie zuckte mit einer Schulter. „Wie du gesehen hast, habe ich eure Adresse als Absender angegeben, weil ich mir das schon gedacht habe. Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich nur meine Zeit verschwende, aber meiner Mom mit Briefen hinterherzujagen ist auf jeden Fall besser, als ein- oder zweimal im Monat umziehen zu müssen wie damals. Und sie ruft alle paar Monate an.“


  Lenore sah nicht sonderlich überzeugt aus, also schenkte sie ihrer Tante ein fröhliches Lächeln. „Es ist wirklich okay, Tantchen.“ Sie nahm eine Handvoll Bohnen aus der Schale und begann, die Enden abzubrechen. Falls sie ein winziges Ziehen im Bauch verspürte, dann wusste sie aus Erfahrung, dass es vergehen würde, und zwar eher schneller als langsamer. Zumindest, seit sie erwachsen war.


  Sie und die Frau, die sie tief im Herzen als ihre wahre Mutter betrachtete, tranken Eistee und plauderten, während sie sich durch den Berg Bohnen arbeiteten. „Ich überlege, vielleicht doch noch zu unserem zehnjährigen Klassentreffen mitzugehen, wenn Janna fit genug ist.“


  „Sehr schön“, sagte Lenore. „Freut mich zu hören.“


  Macy unterdrückte das Bedürfnis, ihre Aussage sofort wieder zurückzunehmen, und konzentrierte sich stattdessen ein oder zwei weitere Minuten auf die Bohnen. Als sie wieder aufblickte, bemerkte sie, dass ihre Tante ihr prüfend in das ungeschminkte Gesicht sah. Gut, sie trug Wimperntusche und Lipgloss, aber das war für sie so gut wie ungeschminkt.


  Lenore lächelte liebevoll. „Du siehst aus wie ungefähr sechzehn.“


  „Ich fühle mich irgendwie nackt. Aber ich habe Gabriel versprochen, ihm beim Streichen seines Kellers zu helfen.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Und das ist noch nett ausgedrückt – ihm beim Streichen zu helfen ist der Preis, den ich dafür bezahle, dass er mich die Farbe hat auswählen lassen. Er wollte zuerst nur langweiliges Weiß.“ Sie winkte ab. „Jedenfalls kam es mir ziemlich witzlos vor, mich groß aufzutakeln, wenn ich am Ende doch mit Farbe vollgespritzt werde.“ Sie sah auf die alte Schuluhr an der Wand. „Er hatte morgens noch was zu tun, will mich aber gegen Mittag abholen.“


  „So.“ Lenore lächelte. „Du und Gabe, hm?“


  „Oh nein, es ist nicht … wir sind nicht etwa ein Paar oder so!


  Ihre Tante sah sie nur an. „Das heißt …“ Sie stieß verärgert die Luft aus. „Ach, Mist. Ich weiß nicht, was wir sind.“ Sie brach die beiden Enden der nächsten Bohne ab. „Wenn ich mit ihm zusammen bin“, gestand sie mit leiser Stimme, „dann fühlt es sich irgendwie … richtig an. Nein. Nicht irgendwie. Richtig richtig, weißt du? Aber sobald ich wieder allein bin, fange ich an, das Ganze zu analysieren.“ Sie sah auf. „Ich habe noch nie eine Beziehung gehabt, die länger als ein paar Monate hielt. Und ganz ehrlich, Tantchen, ich glaube nicht, dass ich überhaupt in der Lage bin, lange mit einem Mann zusammenzubleiben. Ich bin nicht mal sicher, ob ich weiß, wie man liebt.“


  „Das ist doch Quatsch“, sagte Lenore. „Du hast das größte Herz, das ich kenne.“ Sie schlang ihre von der Arbeit rauen Finger um Macys Handgelenk. „Oder glaubst du im Ernst, dass jemand, der nicht lieben kann, sofort alles stehen und liegen lassen würde, wenn er gebraucht wird?“


  Macy wedelte mit einer Bohne durch die Luft. „Das ist eine andere Form der Liebe. Ich spreche von der romantischen Liebe, die ich nicht hinkriege.“


  „Glaub mir, in dieser Hinsicht hast du auch genug zu geben. Schätzchen, Bud ist nicht dein Blutsverwandter, aber hat er für dich nicht immer zur Familie gehört?“


  „Natürlich! Aber ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang.“


  „Gut, dann nimm Jack. Ich habe euch beide beobachtet. Du behandelst ihn wie einen Bruder. Was ich damit sagen will, Kleines, ist, dass die meisten Menschen sich im Laufe der Zeit ihre eigene Familie schaffen. Liebe in jeder Form läuft letztlich auf Vertrauen hinaus. Und Kommunikation. Also wirst du dir heute die Zeit nehmen, Gabe richtig kennenzulernen. Nicht nur körperlich. Sprich mit dem Jungen.“ Sie ließ Macys Hand los, lehnte sich wieder zurück und lächelte sie schief an. „Du wirst vielleicht überrascht sein, was du alles herausfindest.“


  Diese Worte gingen Macy immer wieder durch den Kopf, als sie und Gabriel etwa eine Stunde später von der Luftmatratze rollten, um die Malutensilien zu ordnen. Ihre Tante hatte recht: Sie benutzten nun seit einer Woche diesen großartigen Sex, um jedes echte Gespräch zu vermeiden.


  Okay, sie noch viel mehr als Gabriel. Er hatte ein paar Mal versucht, etwas mehr in die Tiefe zu gehen als sonst, doch sie hatte immer schnell das Thema gewechselt oder ihn auf andere Weise abgelenkt. Ihre Verunsicherung darüber, ob sie überhaupt in der Lage war, eine richtige Beziehung zu führen, hatte sie davon abgehalten, es auch nur zu versuchen.


  Jetzt öffnete sie den Mund, um ein richtiges Gespräch zu beginnen, ließ sich aber schnell von der Abdeckplane, den Pinseln und Farbeimern von ihrem Vorhaben abbringen. Schließlich sagte sie: „Das muss ja ewig gedauert haben, das Holz abzukleben.“


  Na, war doch gar nicht so schwer. Gut, tiefgründig war diese Bemerkung sicher nicht, aber immerhin ein Anfang.


  „Hab den ganzen gestrigen Abend gebraucht.“ Er kniete sich vor den Kamin, wo er den Boden mit Zeitungspapier ausgelegt hatte, und öffnete einen Farbeimer. „Hey“, sagte er. „Das ist hübsch.“


  Sie sah ihn spöttisch an. „Sollte ich beleidigt sein, dass du so überrascht klingst?“


  „Nein, es ist nur …“ Schulterzuckend sah er zu ihr hoch. „Du hast immer gesagt, dass dieser Raum einen schönen Erdton braucht, aber ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten soll. Das könnte ja alles sein von grasgrün bis dunkelorange. Aber die Farbe gefällt mir. Sie ist satt, aber nicht zu dunkel.“ Er las das Etikett. „Hm. Nennt sich Bennington Grau, sieht aber eher aus wie so ein schickes Milchkaffeegetränk bei Starbucks.“


  Macy schnappte sich einen Farbroller, kletterte auf die Leiter und begann, zu streichen. Nach einigen Minuten des Schweigens holte sie tief Luft – und blies sie leise wieder aus. Schließlich sprach sie das Thema an, das sie die ganze Woche zu vermeiden versucht hatte. „Hast du eigentlich schon das Neueste von Jack und Grace gehört?“


  Sie spürte, dass er zu ihr hinaufsah. „Was denn?“


  „Sie haben eine Affäre. Nun, es könnte sogar mehr als eine Affäre sein – zumindest was Jack betrifft. Offenbar glaubt er, dass er sie liebt.“


  „Echt? Und ist das in Ordnung für dich?“


  „Für mich?“ Sie starrte zu ihm hinunter. „Wieso denn nicht? Ich bin doch nicht diejenige, die sich aufgeführt hat wie …“ Oh, darüber zu sprechen war wahrscheinlich keine so gute Idee.


  „Wie habe ich mich aufgeführt? Das willst du doch damit sagen, oder? Dass ich mich irgendwie aufgeführt habe?“


  Als sie sich weigerte, zu antworten, stand er auf, kletterte zu ihr auf die Leiter und sah sie prüfend an. „Wie habe ich mich aufgeführt, Macy?“


  „Eifersüchtig“, zischte sie. „Okay? Immer wenn du Jack und Grace zusammen gesehen hast, warst du eifersüchtig wie verrückt.“


  Einen Moment lang starrte er sie mit offenem Mund an. Dann brach er in Gelächter aus.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Was ist so verdammt lustig?“


  „Ich war nicht eifersüchtig auf Grace und Jack, du Witzbold. Ich hätte ihm deinetwegen am liebsten den Kopf abgerissen.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon verstanden. Ich habe mich in seiner Gegenwart eifersüchtig aufgeführt – wobei ich wie verrückt in diesem Fall nicht akzeptieren kann –, und das, weil ich dachte, dass ihr beide was miteinander habt.“


  „Bist du irre? Jack ist wie der Bruder, den ich nie hatte.“


  „Bin froh, das zu hören – ganz zu schweigen davon, dass ich genau weiß, was du meinst. Denn so sehr ich auch versucht habe, mich vom Gegenteil zu überzeugen, Grace war für mich auch immer eher wie eine Schwester. Also, solange Jack sie nicht einfach nur ausnutzt, bin ich mit allem einverstanden, was Grace zu tun gedenkt.“


  „So ist er nicht, Gabe.“ Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, dann richtete sie sich grinsend wieder auf. „Dann warst du also meinetwegen eifersüchtig, hm?“


  „Vielleicht ein bisschen.“ Er schlug ihr auf den Hintern, dann fuhr er mit seinen Malerarbeiten fort.


  Auch Macy wandte sich wieder der Wand zu, konnte aber nicht umhin, das Glücksgefühl zu bemerken, das sie ergriffen hatte. Kurz darauf sagte sie: „Du erzählst nie etwas von deiner Familie.“


  Er hielt einen Moment inne. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin das einzige Kind eines Einzelkindes, insofern habe ich nicht viele Verwandte.“


  „Dann sind deine Eltern tot?“


  „Ich habe keinen blassen Schimmer. Meinen alten Herrn kenne ich nicht, also weiß ich nicht, ob er tot ist oder lebt. Und was meine Mutter betrifft, nun, ihrem Lebensstil nach würde es mich nicht wundern, wenn sie bereits unter der Erde wäre. Als ich aus der Jugendfürsorge entlassen wurde, war sie noch gesund und munter, aber ich habe sie in den letzten einundzwanzig Jahren, seit sie beschlossen hat, mich loswerden zu müssen, weder gesehen noch gesprochen.“


  Wenn er fünfunddreißig war, bedeutete das … „Deine Mutter hat dich mit vierzehn der Jugendfürsorge überlassen?“ Macy wusste nicht, warum sie diese Tatsache so umhaute, aber sie hätte ihn am liebsten umarmt und mit Küssen übersät. Und sie verspürte den Wunsch, seine Mutter aufzuspüren, wenn sie noch lebte, und sie windelweich zu prügeln. Da sie aber instinktiv spürte, dass er auf keinen Fall ihr Mitleid wollte, sagte sie nur in sachlichem Ton. „Nun, das ist ziemlich beschissen.“


  Er ließ die breiten Schultern kreisen. „Das war es damals. Aber inzwischen ist es mir ziemlich egal. Aber wie sieht es bei dir aus?“


  „Bei mir?“


  „Ich weiß, dass du Bud und Lenore ziemlich nahestehst, aber was ist mit deinen Eltern?“


  Eigentlich wollte sie ja ihn besser kennenlernen und nicht über sich selbst sprechen. Sie atmete hörbar aus. „Ich kenne meinen Dad auch nicht. Meine Eltern waren verheiratet, aber ich war noch ganz klein, als er starb. Und meine Mutter? Nun, Mom würde auch nicht gerade zur Mutter des Jahres gewählt werden. Sie hat mich jahrelang von Stadt zu Stadt gezerrt, bis mein größter Traum war, endlich irgendwo zu bleiben.“


  „Warum ist sie so oft umgezogen?“


  „Da fragst du mich was.“ Sie zuckte mit den Schultern, als ob es ihr egal wäre. Doch noch immer spürte sie diese alte Verärgerung, weil ihre Mutter nie darüber hatte sprechen wollen. „Ich schätze, sie hat immer nach irgendwas gesucht. Und das hat sie wohl nicht gefunden, denn sie ist nach wie vor unterwegs.“ Sie hob die Schultern. „Ich weiß es nicht, sie meldet sich fast nie.“ Doch dann schüttelte sie schnell das ungute Gefühl ab, indem sie Gabriel das sagte, was als Einziges zählte. „Immerhin hatte ich Tantchen Lenore und Onkel Bud.“


  „Was für ein Glück.“


  „Kannst du laut sagen. Die beiden sind wie der Hauptgewinn im Lotto. Ihnen habe ich zu verdanken, was aus mir geworden ist. Nun, zumindest was meine guten Seiten betrifft. Für alles andere übernehme ich selbst die Verantwortung.“


  Nachdem das Gespräch nun im Gang war, wollte sie unbedingt mehr erfahren. „Also“, sagte sie, kletterte von der Leiter und schob sie ein paar Zentimeter weiter. „Woher kommt dein Interesse an der Brandbekämpfung?“


  Ein großartiger Tag. Gabe verknotete ein Handtuch um seine Hüften und wischte pfeifend den beschlagenen großen Spiegel im Badezimmer sauber. Dann griff er nach dem Rasierschaum, sprühte sich etwas in die Hand und verteilte ihn auf dem Gesicht. Er rasierte einen breiten Streifen durch den Schaum und wusch die Klinge aus.


  Obwohl er und Macy in der vergangenen Woche eine Menge Zeit miteinander verbracht hatten, hatte ihn nie das Gefühl verlassen, dass sie vieles vor ihm zurückhielt. Doch heute – tja, heute hatte sie sich zum ersten Mal richtig geöffnet. Sie hatte erzählt, hatte Fragen gestellt und seine beantwortet. Und das gefiel ihm. Das gefiel ihm sogar sehr.


  Davon einmal abgesehen hatten sie den kompletten Kellerraum gestrichen. Heute war wirklich ein besonderer Tag.


  Und heute Abend wollten sie miteinander ausgehen.


  Nun, nicht sie beide allein, aber trotzdem handelte es sich um ihre erste offizielle Verabredung. Um eine Doppelverabredung, um genau zu sein, etwas, was er bisher noch nie gemacht hatte. Doch Macy wollte, dass sie sich mit Grace und Jack trafen. Ihm war es egal. In dieser Stadt konnte man nirgendwo anders hingehen als ins Red Dog, insofern wären sie sowieso von einem Haufen Menschen umgeben.


  Außerdem könnte es auch interessant werden. Seine Ex war mit ihrem Ex zusammen. Seltsam, aber eben interessant.


  Jack ist wie der Bruder, den ich nie hatte.


  Grinsend hob er das Kinn und rasierte seinen Hals. Jack war gar nicht ihr Ex, wie sich herausgestellt hatte. Jemand klopfte.


  „Leg mal einen Zahn zu, Junge“, nörgelte Mr Grandview jenseits der Tür. „Ich bin ein alter Mann. Meine Eingeweide funktionieren nicht mehr so gut wie früher.“


  Wenig später trat Gabe aus dem Badezimmer. „Gehört ganz Ihnen“, sagte er zu dem älteren Mann, der sich mit einer Zeitung in der Hand an ihm vorbeidrückte.


  Gabe ging über den Flur in sein Zimmer. Seine gute Stimmung hielt an, während er ein marineblaues T-Shirt, seine neueste Jeans und ein rostfarbenes kurzärmliges Hemd wählte, das er offen über dem T-Shirt tragen wollte. Dann, als er mit einer Bürste durch sein Haar fuhr, sagte er laut: „Hodensack, Brieftasche, Brille und Uhr.“ Diesen uralten Spruch hatte ihm ein alter Betreuer im Creighton Boy’s Home beigebracht. Auf diese Weise, hatte der gesagt, hätte ein Mann auf jeden Fall alles Wichtige bei sich, bevor er das Haus verließ. Als er die Treppe hinuntersprang, pfiff er wieder.


  Das änderte sich abrupt, als Macy ein paar Minuten später wieder in einer ihrer Aufmachungen in den Gang spaziert kam.


  Himmel noch mal. Konnte sie nicht ein einziges Mal ohne irgendeine komische Verkleidung in die Öffentlichkeit gehen?


  Andererseits, auch egal. Außerdem war es diesmal gar nicht so verrückt – ihre Aufmachung erinnerte ein wenig an die Femme Fatale in einem französischen Film Noir: eine schmale weiße Seidenbluse, ein enger schwarzer Rock und diese blauen Retro-Peep-Toe-Pumps, die er von ihrem ersten Zusammentreffen kannte. Sie trug einen Seitenscheitel und schien die Ponyfransen festgesteckt zu haben, denn eine schimmernde Welle fiel über ihr rechtes Auge. Das linke war dramatisch dunkel geschminkt, die Wimpern waren so lang, dass sie künstlich sein mussten, und ihre Lippen waren dunkelrot. Sie sah sexy und ein bisschen gefährlich aus, aber es war nun einmal so, dass er das ungeschminkte, zugängliche Mädchen viel mehr mochte als diese theatralische Frau. Verflixt, sie war eine Video-Queen, Gott und die Welt wusste das. Da brauchte sie doch nicht so eine verdammte Verkleidung, um diese Tatsache zu unterstreichen.


  Doch er hatte kein Recht, ihr vorzuschreiben, wie sie sich anziehen sollte. Egal wie sehr es ihn störte, dass sie sich hinter diesen Klamotten verstecken musste, er würde das schön für sich behalten. Heute ging es nur darum, Spaß zu haben.


  „Du siehst gut aus“, sagte sie und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort: „Ich hoffe, es stört dich nicht, aber ich habe auch Janna eingeladen. Ich weiß, dass es somit eigentlich kein Date mehr ist, aber Ty übernachtet bei seinen anderen Großeltern, und sie hat ziemlich wenig Spaß gehabt seit diesem Autounfall.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm, stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. „Ich mach’s wieder gut. Ich lade dich ins Kino und zum Essen in Wenatchee ein, wann immer du Zeit hast. Was soll’s, du darfst dir sogar irgendeinen Actionstreifen raussuchen.“


  Ihm wurde warm ums Herz. Verrückte Klamotten hin oder her, das war die echte Macy: Die Frau, die – egal wie schwer es ihr die Stadt machte – zurückgekommen war, um ihrer Familie beizustehen. „Abgemacht.“


  Janna kam aus ihrem und Macys Zimmer. Der Gips war weg, sie brauchte auch keine Krücken mehr, doch an irgendwelchen Wettläufen würde sie noch nicht so schnell teilnehmen können.


  „Du siehst hübsch aus“, sagte er zu Janna.


  Janna strich sich befangen über das dunkle Haar. „Ich hoffe, es ist okay, wenn ich mitkomme.“


  „Aber klar. Ich kann schon mal den Wagen holen, und ihr beide wartet auf der Veranda.“


  Macy strich ihm strahlend mit der Fingerspitze über die Wange, dann ging sie auf ihre Cousine zu und hakte sie unter.


  Später im Red Dog musste er sich eingestehen, dass er sich bei der Vorstellung, mit Grace zusammenzutreffen, doch nicht ganz wohlgefühlt hatte. Sie war die Geliebte von Savage. Es störte ihn nicht, dass sie mit einem anderen Mann schlief – er hatte sie einfach nur nie als sexuelles Wesen wahrgenommen. Offenbar hatte er in dieser Hinsicht einen blinden Fleck gehabt.


  Jetzt, wo er sie zusammen mit Jack sah, änderte sich das innerhalb der ersten fünf Minuten. Er sah, wie sie miteinander sprachen, wie sie sich berührten, sah den Blick in ihren Augen und wie sie mit der Zunge ihre Lippen befeuchtete, wenn Jack sie anblickte – was er oft tat. Wie arrogant war es von ihm gewesen zu glauben, nur weil zwischen ihnen keine Funken sprühten, wären überhaupt keine Funken vorhanden! Er grinste sie über den Tisch hinweg an.


  „Was ist?“, fragte sie.


  „Nichts. Ich freue mich nur, dich mit einem Mann zusammen zu sehen, der deine Augen so zum Leuchten bringt.“


  Selbst in dem dunklen Licht konnte er ihre Wangen erröten sehen. „Ich auch.“


  Doch das sollte sich längst nicht als die größte Überraschung dieses Abends herausstellen. Später, als alle schon bereit waren, nach Hause zu gehen, sagte Macy zu ihm: „Janna und ich haben beschlossen, zu unserem zehnjährigen Klassentreffen zu gehen. Übernächsten Samstag. Und ich wollte dich fragen … ob du uns begleitest? Ich weiß, so ein Klassentreffen kann echt langweilig sein …“


  „Ich bin dabei“, unterbrach er sie. Natürlich war er dabei. Es kostete sie sicher eine Menge Überwindung, dorthin zu gehen. Er hatte doch gesehen, wie wenig begeistert Mayfield und einige andere auf sie reagierten. Wahrscheinlich war es gut, wenn er ihr da etwas unter die Arme griff.


  Davon abgesehen – sie betrachtete ihn offensichtlich als Teil ihrer Zukunft. Auch wenn es sich dabei nur um die nächsten zwei Wochen handelte. Und aus Gründen, die er lieber nicht so genau erforschen wollte, machte ihn das glücklich.


  Das reichte erst mal.


  21. KAPITEL

  



  Zwei Tage lang hatte Gabe sämtliche Unterlagen studiert, um herauszufinden, wer von seiner Mannschaft am häufigsten bei den Brandstiftungen vor Ort gewesen war, auch bei den Bränden, von denen der ehemalige Fire Chief Stoller nur annahm, dass sie absichtlich gelegt worden waren. Er konnte die Liste auf zwei Feuerwehrmänner begrenzen, die fast immer da gewesen waren: Johnson und Solberg.


  Natürlich bedeutete das noch lange nicht, dass einer von ihnen der Brandstifter war. Um nicht entdeckt zu werden, wäre es klüger gewesen, nur bei jedem dritten oder vierten Feuer aufzutauchen. Aber etwas anderes hatte er nicht vorzuweisen, und so konnte er wenigstens irgendwo beginnen.


  Das Problem war natürlich, dass er nicht ständig ein Auge auf einen dieser Männer haben konnte, und schon gar nicht auf beide. Ganz zu schweigen davon, dass er es schrecklich fand, überhaupt einen von seinen Leuten verdächtigen zu müssen.


  Genau darüber sprach er mit Johnny, als sie sich zu ihrem wöchentlichen Informationsaustausch trafen.


  „Das ist wirklich übel. Johnson scheint mir ein solider Typ zu sein, und soweit ich weiß, läuft seine Farm wirklich gut. Solberg ist eher ein Einzelgänger, aber wenn das ein Anzeichen für kriminelle Energie wäre, müsste man auch mich verdächtigen, denn ich bin ja auch nicht gerade der geselligste Mensch der Welt. Jedenfalls weiß ich von ihm nur, dass er einen ziemlich guten Instinkt hat, wenn es um Brandbekämpfung geht. Und dass ihm Macy in dem Video Ain’t No Talkin’ am besten gefallen hat.“


  „Allein schon aus dem Grund würde ich ihn verdächtigen.“ Johnny lächelte schief. „Klar, Macy war irre in Talkin’.


  Aber wir alle wissen, dass sie in Burn, Baby, Burn noch besser war.“ Dann wurde sein Gesicht ernst. „Hör zu. Ich kann hier und da ein paar Stunden dranhängen. Mein Privatleben ist momentan sowieso nicht der Rede wert – dann kann ich genauso gut was Sinnvolles tun. Also übernehm ich heute Abend Johnson. Ich werde eine Radarfalle in seiner Straße anbringen. Das wird niemanden misstrauisch machen, wäre nicht das erste Mal. Ist gut, sich ab und zu um die Raser zu kümmern. Ganz zu schweigen davon, ein paar Strafzettel auszustellen, da wird sich Sheriff Baxter freuen. Zwei Fliegen mit einer Klappe, Mann. Hilft dir, und ich krieg ein dickes Lob vom Chef. Ist eine Win-win-Situation.“


  „Das wäre großartig, danke.“


  „Kein Problem. Und morgen kann ich die Radarfalle in der Stadt aufstellen. Zufälligerweise ist da so ein leeres Grundstück neben Albright Welding, wo …“


  „Wo Solberg arbeitet“, sagte Gabe. „Himmel, Johnny, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“


  Der Deputy feixte. „Bier funktioniert immer. Aber ich würde erst mal abwarten, denn kein Mensch weiß, ob ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein werde. Doch zumindest können wir die beiden auf diese Weise überwachen, zumindest einen Großteil der Zeit.“


  „Und lange wird es nicht dauern“, sagte Gabe grimmig. „Denn wer von den beiden es auch ist, die Brände werden immer schlimmer.“


  „Komm mit mir auf Tour.“


  Grace starrte Jack überrascht an. Er wirkte mit seinen tätowierten Armen und den Piercings vollkommen deplatziert in ihrer mädchenhaft eingerichteten Wohnung. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen. Die letzten Wochen hatten sie fast jeden freien Moment miteinander verbracht, und es verwunderte sie noch immer, wie gut sie sich auch außerhalb des Schlafzimmers verstanden. Sie konnten sich stundenlang über alles Mögliche unterhalten und über dieselben Dinge lachen.


  Und doch … das konnte er doch auf keinen Fall gesagt haben? Oder? „Wie bitte?“


  Er kam mit einem lauwarmen Guiness in der einen und einem Glas Dr Pepper mit Eis in der anderen von der Küche ins Wohnzimmer und setzte sich neben sie auf die Couch. Dann trank er ein paar Schluck Bier und sah sie mit einem zugleich leidenschaftlichen und ernsten Blick an. „Ich muss bald auf Tour, Gracie. Und ich möchte nicht ohne dich gehen. Also komm mit mir.“


  Oh Gott, das hatte er also wirklich gesagt. Einen wilden, herrlichen Augenblick lang stellte sie sich vor, wie sie zusammen durch das Land reisten und nachts das Bett miteinander teilten. Sie spürte die Sehnsucht in sich aufsteigen und wieder verblassen, als sie zurück auf den Boden der Tatsachen kam.


  „Ich kann nicht.“ Sie strich über seinen Unterarm, wohl wissend, dass sie wahrscheinlich eine einzigartige Chance in ihrem Leben vorbeiziehen ließ. „Ich wünschte so sehr, ich könnte, Jack. Aber ich habe einen Vertrag mit der Schulleitung. Ich kann nicht einfach eineinhalb Wochen vor Schulbeginn kündigen.“ Dieses verdammte Pflichtbewusstsein würde sie wahrscheinlich das Wunderbarste kosten, das sie je erlebt hatte.


  „Bist du sicher?“


  „Ja.“ Ihre Stimme bebte.


  „Mist.“ Stöhnend zog er sie auf seinen Schoß. „Vergiss, was ich gesagt habe. Ich möchte nicht nur nicht ohne dich gehen. Ich will überhaupt nicht gehen, Punkt. Und das ist ziemlich neu für mich. Normalerweise kann ich es überhaupt nicht erwarten, wieder auf Tour zu sein.“ Er legte das Kinn auf ihren Kopf und strich über ihren Arm. „Aber verfluchter Mist, diese vier Monate werden die längsten vier Monate meines Lebens werden.“


  Sie schwiegen einen Moment, bevor er nachdenklich sagte. „Immerhin … ab und zu habe ich zwischen zwei Gigs drei Tage frei, da könnte ich hierherkommen.“


  Ihr Herz wurde wieder leichter. Wer hätte jemals gedacht, dass die Rocklegende Jack Savage seinen Terminkalender so legte, dass er sie sehen konnte? „Ich könnte dich auch besuchen“, sagte sie aufgeregt. „Wir haben zwar offiziell vor den nächsten Ferien kein langes Wochenende, aber ich könnte einen individuellen Urlaubstag nehmen, und ich glaube, der Tag zwischen den Semestern fällt dieses Jahr auf einen Freitag, das wäre also noch einer mehr. Außerdem habe ich an Thanksgiving vier Tage frei und zwei Wochen Winterferien im Dezember.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. „Glaubst du wirklich, dass wir das hinbekommen könnten?“


  „Verdammt, ja: Du bist die klügste, süßeste, schönste Frau der Welt. Herr im Himmel, ich habe noch nie so was empfunden. Und sosehr ich mir auch wünsche, dass du mit mir kommst, ist es besser, wenn du bleibst. Du hast mehr Charakter in deinem kleinen Finger als die meisten Leute in ihrem gesamten Körper. Ich weiß, das kommt alles sehr plötzlich und wir legen ein ganz schönes Tempo an den Tag, aber für mich fühlt es sich richtig an – richtiger als alles, was ich bisher erlebt habe.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Also, Schätzchen, um deine Frage zu beantworten: Nein. Ich glaube nicht nur, dass wir es hinbekommen – ich bin felsenfest davon überzeugt.“


  Am Tag von Macys und Jannas Klassentreffen war Gabe erledigt, gestresst und total genervt. Denn wie sich herausgestellt hatte, hatte er sich geirrt. Er war der Aufklärung der Brandstiftungen nicht einen einzigen Schritt nähergekommen.


  Als er Johnny entdeckte, der wieder mal auf dem leeren Grundstück neben Solbergs Arbeitsplatz wartete, parkte er neben dessen Wagen und klärte seinen Freund über die Erkenntnisse des Tages auf. Johnny tat dasselbe – leider handelte es sich um ein sehr kurzes Gespräch, da keiner von ihnen viel zu berichten hatte.


  „Verdammt“, rief Gabe verärgert. „Ich war davon ausgegangen, dass wir ihn in der Zwischenzeit geschnappt hätten.“


  In den vergangenen zwölf Tagen hatten Johnson und Solberg nicht viel mehr getan, als einkaufen zu fahren oder ein Bier im Red Dog zu trinken.


  Was ihn besonders ärgerte, war die Tatsache, dass er sich fast schon ein weiteres Feuer wünschte und darauf lauerte, einen seiner eigenen Männer zu erwischen.


  Himmel, was für ein Durcheinander.


  „Sieh mal“, sagte er entmutigt. „Ich mache für heute Schluss. Was vermutlich bedeutet, dass er genau dann zuschlagen wird. Aber heute ist Macys und Jannas zehnjähriges Klassentreffen, und Macy hat mich gebeten, sie zu begleiten …“ Er brach ab, denn … so ein Mist. „Ist auch dein Klassentreffen, stimmt’s?“


  „Ja, aber meinst du, das interessiert meinen Chef? Ich habe schon vor drei Monaten darum gebeten, an diesem Abend freizubekommen, aber Baxter hat mich trotzdem bis 21 Uhr eingeteilt. Danach werde ich schnell unter die Dusche springen und ein bisschen was Schärferes anziehen als das hier. Je nachdem, wie lange die Farmer durchhalten, komme ich noch, bevor alles zu Ende ist.“ Er grinste. „Und das ist gar nicht schlecht. Die verzweifelten Mädchen werden bis dahin genug Zeit gehabt haben, sich zu betrinken, also werden sie mich zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich attraktiv finden. Vielleicht hab ich ja Glück und kann meine Trockenperiode endlich beenden.“


  „Du bist so ein mieser Hund, Angelini. Aber ich bin froh, dass Solberg heute Abend noch abgedeckt ist.“


  „Und du weißt auch, dass Johnson in unserer Klasse war, oder? Er wird wahrscheinlich auch beim Klassentreffen sein.“


  „Nein, das wusste ich nicht.“ Und aus irgendeinem Grund hatte er mit einem Mal ein ungutes Gefühl. „Macy hat nie erwähnt, dass sie ihn kennt.“


  Johnny zuckte mit den Schultern. „Er war schon damals immer viel mehr an der Farmarbeit interessiert als daran, in die Schule zu gehen. Ganz bestimmt wusste er, was da so los war – aber es interessierte ihn nicht.“


  „Hm. Wie auch immer, ich bin weg. Wir sehen uns dann später in der Grange Hall?“


  „Aber sicher. Ich bin der Typ ohne Begleiterin, während du gleich mit zwei hübschen Frauen am Arm auftauchst.“ Johnny schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich habe mir den falschen Beruf ausgesucht. Ich hätte Feuerwehrmann werden sollen.“


  „Die Frauen finden uns heiß“, bestätigte Gabe bescheiden.


  Als er kurze Zeit später sein Haus erreichte, hatte sich seine Laune leider wieder erheblich verschlechtert. Er lief nach unten in das vorübergehende Schlafzimmer, das er und Macy letzte Woche ebenfalls in einer richtig coolen Farbe gestrichen hatten. Er warf sich auf das neue Doppelbett und drückte die Handballen auf die Augen.


  So ungern er es sich eingestand, er war unter anderem auch so genervt, weil er sich in all der Zeit, in der er versucht hatte, den Brandstifter dingfest zu machen, nur seiten mit Macy hatte treffen können. Guter Gott, ihn hatte es wirklich erwischt – er fühlte sich wie auf einem verdammten Entzug. Von ihrer Verabredung vorletzten Mittwoch in Wenatchee und letzten Samstag abgesehen, als sie dieses Zimmer gestrichen und das Bett aufgebaut hatten, sah er sie momentan wenn überhaupt dann nur in der Pension.


  Und da waren immer Leute um sie herum. Viele, viele Leute.


  Nun, sie würde aber bald hier auftauchen, und deswegen sollte er wohl besser unter die Dusche in dem gerade fertiggestellten Badezimmer gehen. Nun, fast fertiggestellt. Die Dusche funktionierte, aber noch musste der Boden gefliest werden. Immerhin waren inzwischen alle Rohre gelegt. Bald war das Haus bezugsfertig.


  Und das war verdammt noch mal großartig.


  Nach der Dusche zog er die Jeans wieder an und schnupperte an seinem Hemd, ob er es noch mal ein paar Stunden tragen konnte, bevor er sich für das Klassentreffen in Schale warf, als Macy kam.


  „Hey?“, rief sie von der Treppe. „Bist du da unten?“


  „Ja. Komm runter!“


  Einen Augenblick später stürzte sie mit mehreren Kleidungsstücken über dem Arm ins Zimmer.


  „Leg das weg und komm her“, befahl er und grinste innerlich, als sie die Kleider prompt auf dem Stuhl ablegte, den er auf ihren Wunsch hin besorgt hatte, weil sie ihre Klamotten nicht immer auf dem Boden verteilen wollte. Äußerlich aber blieb er ernst, als sie auf ihn zuging. Er glitt mit einer Hand in ihr Haar, legte die andere in ihren Nacken, zog sie an sich und nahm sich die Zeit, sie eingehend zu küssen. Als er sich schließlich von ihr löste, sagte er: „Aufs Bett. Sofort.“


  „Oh, ich finde es toll, wenn du so gebieterisch bist.“ Sie plumpste auf die Matratze. „Und dieses Bett finde ich auch toll.“ Sie strich über die Bettwäsche aus feinster Baumwolle. „Ich schwöre, das ist größer als mein ganzes Schlafzimmer in Los Angeles.“ Auf die Ellbogen gestützt betrachtete sie ihn von Kopf bis Fuß. „Weg mit der Hose, Donovan. Ich mag meinen Mann nackt.“


  Jetzt erlaubte er es sich, zu grinsen. „Wenn du mich gebieterisch magst, warum übernimmst du dann immer die Führung?“


  „Ich bin eben ein Kontrollfreak.“ Dann lachte sie. „Ich sag dir was. Wir können uns ja abwechseln.“


  „Abgemacht.“ Und es war eine großartige Abmachung, die beste Abmachung überhaupt, dachte er, als sie über das Leintuch rollten. Zunächst übernahm Macy die Kontrolle, dann er. Als sie an der Reihe war, setzte sie sich auf ihn, drückte seine Hände in die Matratze, rieb ihre Brüste an seinem Bauch und küsste ihn. Als er es nicht länger aushalten konnte, warf er sie auf den Rücken, hielt ihre Hände fest, und dann drang er in sie, tief, tiefer, noch tiefer, und, guter Gott, sie fühlte sich so verflucht gut an, wie ihre Muskeln ihn umklammerten, wie sie ihn in Besitz nahm.


  Nicht nur seinen Schwanz, wie ihm aufging, kurz bevor er über den Rand kippte und mit zusammengebissenen Zähnen kam. Sie besaß auch sein Herz.


  Und zu dem Gesamtpaket gehörte offenbar auch seine Muskelkraft, denn mit dem letzten Pulsieren brach er auf ihr zusammen. 90 Kilo pressten die Luft aus ihren Lungen.


  „Tut mir leid“, keuchte er an ihrem Haar. „Ich wollte dich nicht erdrücken. Jemand hat meine Knochen geklaut.“


  „Wem sagst du das.“ Ihre Hände rutschten von seinen Schultern auf die Matratze. „Meine auch. Zumindest glaube ich das.“ Sie holte tief Luft, um sie langsam wieder auszustoßen. „Funktionieren meine kleinen Finger noch?“


  Mit großer Anstrengung hob er den Kopf weit genug, um zu sehen, wie sie ihre beiden kleinen Finger jeweils einen Zentimeter vom Bett hob, um sie sofort wieder sinken zu lassen. Sein Kopf fiel zurück auf ihre Schulter.


  „Okay, das war armselig“, murmelte sie, drehte den Kopf und küsste ihn aufs Ohr. „Damit ist es wohl offiziell. Ich bin ein Quallenmädchen.“


  Er hatte das Gefühl, von Liebe überschwemmt zu werden. Warum ausgerechnet etwas so Albernes ihn dazu brachte, sie auf einmal für immer in seinem Leben haben zu wollen, konnte er nicht sagen. Doch es war nun mal so, und als ehrlicher Typ öffnete er bereits den Mund, um es ihr auch zu sagen. Doch da seufzte sie laut auf.


  „Wenn wir wieder bei Kräften sind“, sagte sie, „dann brauche ich deine Hilfe. Dieses Klassentreffen heute Abend treibt mich ganz schön um. Einmal will ich gehen, dann wieder nicht. Mal glaube ich, hinzugehen wäre eine tolle Idee, dann wieder, dass ich noch nie eine schlechtere hatte. Deswegen ist es äußerst wichtig, dass ich heute Abend das Richtige anziehe.“


  „Im Ernst?“, murmelte er an ihrem Hals. „Du willst meine Meinung hören? Ich bin ein Mann, Schätzchen. Was verstehe ich schon von Mode?“


  „Du weißt immerhin, was dir nicht gefällt, oder? Und ich habe die Sachen mitgebracht.“


  Zwar hielt er das Ganze für keine gute Idee, sagte aber nichts, da er befürchtete, dass sie ihn komplett missverstehen und ein Drama anzetteln könnte, wie es Frauen eben manchmal taten. Deswegen hielt er einfach den Mund.


  Sie kniff ihn in den Arm.


  „Autsch! Na gut, in Ordnung, ich seh mir das mal an. Aber du hättest wirklich Janna oder Grace um Rat bitten sollen, weil ich einfach das mit dem tiefsten Ausschnitt auswählen werde oder das, was deinen Hintern am besten zur Geltung bringt, der, falls ich es noch nicht erwähnt habe, wirklich erstklassig ist.“


  „Ach, du Schmeichler.“ Der knochenlose Moment war ganz eindeutig vorüber, so wie sie ihn gegen die Schulter stieß. „Steh auf. Wir haben keine Zeit zu verschwenden.“


  „Wir müssen Janna doch erst in drei Stunden abholen!“


  „Ich weiß. Ich weiß allerdings nicht, wie ich bis dahin fertig werden soll.“


  „Jesus“, grummelte er, rollte von ihr hinunter und setzte sich auf, um das Kondom abzuziehen. „Du hast es echt drauf, dem postkoitalen Moment jeglichen Glanz zu nehmen.“


  „Nach den Klassentreffen kommen wir hierher zurück, oder nicht?“ Sie kletterte aus dem Bett und ging zu dem Stuhl, auf dem sie ihre Kleider abgelegt hatte. „Ich dachte, der Plan wäre, heute einmal die ganze Nacht zusammen zu verbringen.“


  „Richtig.“


  „Dann haben wir die ganze Nacht Zeit, zu glänzen.“ Mit den Kleidern auf dem Arm eilte sie zur Tür. „Ich ziehe jetzt das Erste an. Du darfst nicht vergessen, dass ich keine Schuhe und keine Accessoires dabeihabe. Außerdem muss ich später noch meine Haare machen und mich schminken.“


  „Ja, das hat mir echt schon Sorgen bereitet“, murrte er, als sie aus dem Zimmer tänzelte. Er spürte, wie sich seine Laune wieder verdüsterte, dass er begann, denselben dunklen Gedanken nachzuhängen wie vor Macys Ankunft. Er versuchte, dagegen anzukämpfen. Schließlich konnte sie nichts dafür, dass die letzten beiden Wochen hinsichtlich der Brandstiftungen nichts als ein Schuss in den Ofen gewesen waren.


  Tief einatmen, Kumpel. Er durfte nicht vergessen, dass Frauen das Thema Klamotten unendlich faszinierend finden konnten. War ja nicht schlimm. Er brauchte ihr bloß zu helfen, das Outfit für den heutigen Abend auszusuchen, und dann würde sie vielleicht noch eine Weile ins Bett zurückkommen.


  Allein die Vorstellung reichte, um ihn aufzumuntern. Doch als Macy ein paar Minuten später ins Zimmer zurückspaziert kam, fiel ihm beinahe die Kinnlade herunter. Ungläubig starrte er die knappen blauen Satinshorts an, die sie an dem Tag ihres Kennenlernens getragen hatte. Zwischen denen und ihren Zehen befand sich ungefähr ein Meter nackte Haut. Statt des Matrosenhemds von damals trug sie jetzt eine enge weiße Spitzenbluse mit perlenumsäumtem Kragen.


  „Ich weiß, das sieht im Moment noch ziemlich schlicht aus“, sagte sie. „Aber du musst dir dazu die richtigen Schuhe und Schminke im Vierzigerjahre-Stil vorstellen. Vielleicht auch eine Perücke.“


  All der Ärger, der sich wegen der verflixten Brandstiftungen in ihm angesammelt hatte, brach plötzlich aus ihm heraus. „Himmelherrgott!“, blaffte er sie an.


  Okay, das waren wohl nicht die richtigen Worte gewesen. Doch wer A sagte, musste eben auch B sagen. Und da er sich bereits die eigene Grube gegraben hatte, war es sowieso egal …


  „Wann zum Teufel hörst du endlich mit diesen albernen Kostümierungen auf?“


  22. KAPITEL

  



  Macy ließ sich von Gabes Reaktion nicht aus der Fassung bringen. Doch innerlich zuckte sie zusammen. Wie konnte er ihr in der einen Sekunde das Gefühl geben, die begehrenswerteste, wunderbarste Frau zu sein, um in der nächsten einen derartigen Ton anzuschlagen?


  Sie zwang sich zu einem sorglosen Lächeln. „O-kay. Das werte ich mal als ein dickes, fettes Nein für dieses Outfit.“ Doch sie spürte, wie sich ihre Kämpfernatur, die so viele Jahre ihre einzige Verbündete gewesen war, unter der Oberfläche meldete. Deswegen drehte sie ihm schnell den Rücken zu, bevor sie etwas tat, das sie später bereuen würde.


  Wobei sie es wahrscheinlich nicht in diesem Moment bereuen würde. Trotzdem war es ihr wichtig, ruhig zu bleiben, bevor einer von ihnen etwas sagte, was nicht mehr gutzumachen war.


  Doch wie sich herausstellte, war es dafür offenbar schon zu spät. Denn gerade als sie sich von ihm abwandte, fragte er: „Was zum Teufel ist überhaupt mit dir los, dass du diese Verkleidungen nötig hast? Letzte Woche in Wenatchee warst du doch ganz normal angezogen. Und du sahst verdammt schön aus! Warum fängst du immer wieder mit diesen blauen Perücken und falschen Tätowierungen und diesen Kostümen und dem ganzen Scheiß an?“


  Als er ,verdammt schön’ sagte, war sie zwei Sekunden lang geneigt, ihm zu verzeihen, doch dann spürte sie seine Verachtung wie einen Peitschenschlag. Sie zog die Schultern zu den Ohren, korrigierte aber umgehend ihre Haltung. Sie hatte in jungen Jahren gelernt, sich selbst zu behaupten und niemanden sehen zu lassen, dass sie verletzlich war.


  „Weil ich in ihnen so verdammt gut aussehe, Herzchen“, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. Denn sie war zwar in der Lage, unbekümmert zu klingen, doch gelang es ihr nicht, die Tränen zu unterdrücken – und das durfte er auf keinen Fall sehen. Sie begann, heftig zu blinzeln.


  „Lass das!“, zischte er, seine Stimme kam näher. „Nenn mich nicht Herzchen, als ob ich dein Feind wäre. Bildest du dir ein, ich wüsste nicht, wie du das immer sagst, um dir die Leute vom Hals zu halten? Ich dachte, du und ich wären längst über dieses Stadium hinaus.“ Seine Hand, stark und warm, legte sich auf ihre Schulter.


  Sie wirbelte herum, und als sie die Nerven verlor – etwas, was sie sich Vorjahren abgewöhnt hatte –, begannen auch die Tränen zu fließen. „Und ich dachte, dass du vielleicht – vielleicht! – irgendwas kapiert hättest. Willst du wissen, warum ich normal angezogen war, als wir zusammen aus waren? Weil ich nicht das Gefühl hatte, mit dir dieses Spiel spielen zu müssen – weil ich dachte, dass ich bei dir ganz normal sein kann, die kleine normale Macy. Weil ich nämlich, stell dir nur vor, dieses Gefühl nicht bei jedem habe – schon gar nicht in dieser Stadt. Deswegen trage ich meine Perücken, die Tätowierungen und die Kostüme. Damit zeige ich, dass es mir scheißegal ist, was du oder du oder du …“, sie stieß mit dem Finger in die Luft, als ob sie auf ihre verschiedenen Gegner deutete, „von mir hältst.“


  „Ach ja? Weißt du was?“ Mit den Händen durch sein Haar fahrend starrte er sie an. „Alles, was du erreicht hast, seit du aus dieser Stadt abgehauen bist, beweist das doch sowieso. Du bist hier mit – was? – einem Highschoolabschluss und vielleicht ein paar hundert Piepen in der Tasche gegangen? Süße, du bist als Star zurückgekommen. Du brauchst keine verrückten Klamotten, um …“


  Sie schlug ihm gegen die Brust, und dass er keinen Millimeter zurückwich, machte sie nur noch wütender. „Und ob ich die brauche! Ich brauche diese Klamotten, damit diese Kleingeister in der Stadt es nicht wagen, mich wie Dreck zu behandeln. Die stört es doch schon, dass ich überhaupt atme.“


  Zu ihrem eigenen Entsetzen brach ihre Stimme beim letzten Wort, doch sie hob entschlossen das Kinn. „Ich dachte, dass du mich magst, wie ich bin. Ich dachte, dass dir das mit uns vielleicht etwas mehr bedeutet als nur miteinander in die Kiste zu hüpfen. Mir war nicht klar, dass meine Kleiderwahl – und somit ich selbst – dich dermaßen abstößt.“ Sie spürte, wie neue Tränen in ihr aufstiegen, und drehte sich hastig um. „Dir gefällt die Wahl meiner Garderobe nicht?“ Sie ging zur Tür. „Problem gelöst. Du musst sie dir nicht ansehen und dich schon gar nicht schämen, mit mir gesehen zu werden oder was immer dich daran so nervt. Ich werde einfach gehen.“ Mit einer Hand wischte sie die Tränen weg und fuhr fort: „Oh, und noch was, Donovan. Du kannst dich entspannen. Janna und ich werden allein zum Klassentreffen gehen.“ Es sei denn natürlich, dass du versuchen solltest, mich vom Gegenteil zu überzeugen.


  „Du packst also einfach deine Klamotten und gehst nach Hause? Oh, das ist toll. Hätte dich wirklich nicht für jemanden gehalten, der einfach abhaut.“


  Falsche Antwort. Den Blick geradeaus gerichtet und mit steifem Rücken langte sie nach dem Türknauf.


  „Macy!“ Seine Stimme klang verzweifelt. „Könntest du bitte eine verdammte Sekunde warten?“


  Aber das konnte sie nicht. Sie wollte nicht auf Entschuldigungen warten, auf Erklärungen, auf weitere Kritik. Sie wollte nicht darauf warten, dass ihr das verdammte Herz gebrochen wurde. Er hatte es geschafft, dass sie sich eine Zeit lang gut gefühlt hatte, doch offenbar war sie für ihn nicht gut genug – und war das nicht immer so gewesen in dieser verdammten Stadt?


  Zu seinem Fluchen knallte sie die Tür hinter sich zu.


  „Verdammt, Mace“, hörte sie ihn auf der anderen Seite der Tür brüllen. „Gib mir doch wenigstens die Chance, meine Hose anzuziehen. Lass uns darüber reden.“


  „Danke nein“, schrie sie zurück, und nun wurde aus dem Rinnsal ihrer Tränen ein Sturzbach. Sie stürmte die Treppe hinauf durch das große Zimmer und zur Eingangstür.


  Als Gabe auf die Veranda stürzte, war sie gerade dabei, rückwärts mit ihrer Corvette auszuparken. Mit dem offenen Reißverschluss und der Hose, die bis auf seine Hüften gerutscht war, sah er in gewisser Weise sogar noch nackter aus als zuvor. Sein Haar stand ihm zu allen Seiten ab, was ihm ein verschlafenes Aussehen verlieh, doch seine dunklen Brauen waren gerunzelt, die Lippen fest zusammengepresst.


  Nicht bereit, sich mit seiner Stimmung auseinanderzusetzen, legte sie den ersten Gang ein und drückte aufs Gas. Das Auto schlingerte einen Moment, bevor die Reifen auf dem staubigen Boden griffen. Sie brauste von seinem Grundstück.


  „Verflucht. So ein verdammter … Mist!“ Gabe stieß wütend die Faust in die Luft. Dann verschränkte er die Finger hinter seinem Nacken und starrte auf die Staubwolke, die über seiner Zufahrt schwebte. Was zum Henker war da gerade passiert?


  Ja, Macys Kostümierungen ging ihm gewaltig auf den Wecker. Sie waren nichts als Mauern, die sie zwischen der echten Macy und dem Rest der Welt auftürmte. Zwar hatte er sich einzureden versucht, dass es ihn nicht störte, aber das stimmte nicht. Doch das war nicht alles …


  Die echte Macy war nett und loyal und liebevoll. Sie hatte ein riesengroßes Herz, wenn es um ihre Familie ging, sie hatte dann ein herrliches Lachen und sprach ohne einen Hauch von Zynismus in der Stimme.


  Und wenn sie mit ihm schlief, dann mit atemberaubender Begeisterung.


  Gott. Die echte Macy liebte das Leben mit solcher Leidenschaft, als besäße sie ihr ganz persönliches Duracell-Häschen, das ununterbrochen die Trommel schlug und von einer unerschöpflichen Batterie von innen erleuchtet wurde.


  Und es machte ihn schier wahnsinnig zu sehen, wie sie dieses Licht hinter einer falschen Fassade verbarg.


  Aber natürlich hatte er sie nicht zum Weinen bringen wollen. Sein Magen zog sich zusammen. Sie hatte sich nicht schnell genug weggedreht, und sie in Tränen aufgelöst zu sehen, hatte ihn fast umgehauen. Zumindest lange genug, dass er es nicht mehr rechtzeitig nach oben geschafft hatte, um sie aufzuhalten.


  Mist. Macy weinte nicht. Zumindest hatte er sie noch nie weinen sehen, und mal ehrlich, sie hatte eine Menge über sich ergehen lassen müssen, seit sie in die Stadt gekommen war.


  Gratuliere, du Held, dachte er bitter. Viele haben es versucht, und du hast es hingekriegt. „Gib dem Mann eine Zigarre“, murmelte er.


  Dann richtete er sich kerzengerade auf, ließ die Arme herabfallen und straffte die Schultern. Denn er würde jetzt auf keinen Fall aufgeben. Er wollte ihr etwas Zeit lassen, wieder runterzukommen, und sie dann anrufen. Vielleicht wäre es auch besser, sie und Janna einfach zur vereinbarten Zeit abzuholen. Als ob nichts geschehen wäre.


  Aber sicher. Was meinst du, wie das für dich ausgehen würde, Einstein? Angestrengt versuchte er sich zu erinnern, wann Macy das letzte Mal einer Konfrontation aus dem Weg gegangen war, wann er gesehen hatte, dass sie auch die andere Wange hinhielt. Und das war … oh …


  Nicht ein einziges verdammtes Mal der Fall gewesen.


  Na schön. Neuer Plan. Er würde zur vereinbarten Zeit erscheinen – und jetzt ganz, ganz tief Luft holen –, um sich zu entschuldigen.


  Er krümmte sich innerlich. Mit Entschuldigungen kannte er sich nicht gerade gut aus, vermutete aber, dass es ihm nicht leichtfallen würde. Aber da musste er wohl durch, so wie er sie verletzt hatte.


  Zudem schien es ihm, dass zusätzlich zu einer Entschuldigung womöglich auch Blumen angebracht wären. Oder vielleicht diese komischen Blumensträußchen, die man sich ums Handgelenk band. Für sie und Janna. Wenn er irgendwie das Blatt zu seinen Gunsten wenden wollte, dann war es am besten, ihre Cousine mit einzubeziehen.


  Er rannte zu seinem Geländewagen.


  Erst als seine Fußsohlen den Kies berührten, fiel ihm ein, dass er nicht nur keinen Schlüssel bei sich hatte, sondern weder Schuhe noch T-Shirt trug. Er blickte grinsend an sich herab.


  Himmel. Er war immer so selbstständig gewesen. Ein Fels in der Brandung. Eine verdammte Insel – oder zumindest ein Typ, der sich beigebracht hatte, möglichst keine falschen Schritte mehr zu unternehmen. Und dann musste er ausgerechnet auf eine vorlaute Blondine treffen – ach was, sie war ja nicht mal richtig blond, eher so bierfarben …


  Okay, darum ging es nicht. Es ging um eine einzige Frage, und die lautete: Wieso konnte eine fast Blondine einen Typ, der so hart daran gearbeitet hatte, seine Probleme auf die Reihe zu kriegen, innerhalb von Sekunden in einen erbärmlichen Tropf verwandeln, der barfuß auf dem Kies herumtanzte?


  Heilige Maria. Er hatte ja nicht mal den gottverdammten Reißverschluss zugezogen.


  „Macy, warum liegst du da rum? Ich hätte wetten können, dass du längst mitten in den Vorbereitungen für das Klassentreffen bist.“ Janna ging quer durch das Zimmer zum Fenster und öffnete den Rollladen. Mit einem Mal wurde ihre Stimme ernst. „Hey“, sagte sie. „Ist alles in Ordnung?“


  Da sie die wenig schönen Spuren ihrer halbstündigen Heulorgie sowieso nicht verbergen konnte, rollte sich Macy auf den Rücken und sah ihre Cousine mit geschwollenen Augen an. „Nein.“


  Wieder begannen die Tränen zu laufen. Sie drückte mit den Fingern den Punkt zwischen den Augen. „Gott! Ich bin so bescheuert!“


  Die Matratze sank etwas ein, als Janna sich neben sie setzte. „Wie kommst du bloß auf die Idee? Ich jedenfalls finde, dass du der am wenigsten bescheuerte Mensch bist, den ich kenne.“


  „Das war vielleicht mal so. Bevor ich mich Hals über Kopf in Gabriel den Bastard Donovan verliebt habe.“ Das war ihr auf der Heimfahrt schlagartig klar geworden. Deswegen fühlte sie sich so entsetzlich. Normalerweise war es ihr vollkommen egal, was Männer von ihr dachten. Und ganz sicher war sie niemand, der wegen ein bisschen Kritik vollkommen zusammenbrach. Doch irgendwie war er in den letzten Wochen hinter ihr Schutzschild geschlüpft. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, klug und hübsch und außergewöhnlich zu sein. Und auf diese Weise hatte er Macht über sie gewonnen.


  Stöhnend presste sie die Handballen auf ihre brennenden Augen. „Ich bin erledigt.“


  „Wieso denn? Es ist doch offensichtlich, dass er auch ganz verrückt nach dir ist.“


  Sie lachte bitter auf. „Schön war’s. Doch leider glaubt er nur, dass ich irre bin.“ Ihr kamen alte Schulhof Sticheleien in den Sinn. „Offensichtlich bin ich hässlich und Mama zieht mir komische Klamotten an.“


  „Du bist …?“ Janna runzelte die Stirn. „Was in aller Welt ist heute zwischen euch vorgefallen?“


  Macy erzählte ihr die ganze Geschichte.


  Danach kochte ihre Cousine vor Wut. „Dieser Mistkerl! Dieser nichtsnutzige, heuchlerische, scheinheilige … oh Gott, wie ich Männer manchmal hasse! Wieso sind sie erst glücklich, wenn sie einen entweder völlig verändert oder betrogen haben?“


  Macy hätte erwartet, sich angesichts Jannas Unterstützung besser zu fühlen, doch aus irgendeinem Grund ärgerte sie sich darüber. Sie durfte sich vielleicht über Gabriels Charakter aufregen, aber niemand sonst! Sie setzte sich auf, zerrte eine Handvoll Kleenex aus der Schachtel auf ihrem Nachttisch und lehnte sich an das Kopfende ihres Bettes. Dort begann sie sich lautstark zu schnauzen.


  Als sie sich vorbeugte, um das Tuch in den Papierkorb zu werfen, sagte sie zögernd. „Er ist nicht wie Sean, Janny.“


  „Denkst du?“ Ihre Cousine grunzte leise. „Lass mal sehen. Er führt sich wie die Modepolizei auf – hm, das klingt für mich sehr nach meinem Ex. Er prügelt dein Selbstbewusstsein nieder, und das in einer Stadt, die es dir sowieso schon so schwer macht.“


  „Eigentlich“, sagte sie langsam, als sie nun mit einer Objektivität über das Gespräch nachdachte, zu der sie vorher nicht fähig gewesen war. „Er sagte, dass ich keine verrückten Klamotten nötig hätte, um mich zu beweisen. Dass alles, was ich erreicht habe, Beweis genug wäre.“


  „Oh.“ Jannas Gesicht wurde wieder freundlicher, ihre Schultern wirkten nicht mehr ganz so angespannt. „Das ist etwas anderes. Das ist sogar irgendwie … cool.“


  „Das ist es wirklich. Vorhin habe ich mich einfach nur angegriffen gefühlt und gar nicht gemerkt, dass das sogar richtig cool ist. Vielleicht hat er gar nicht alles niedergemacht, was ich bin. Oh Gott, bin ich verrückt?“, fragte sie ihre Cousine. „Finde ich einfach nur Entschuldigungen für Gabriel, weil ich diese albernen Gefühle für ihn habe? Ich finde nämlich immer noch, dass es nicht in Ordnung war, wie er es gesagt hat. Und trotzdem … ich kann nicht abstreiten, dass er nicht ganz unrecht hat. Manchmal machte es einfach Spaß, sich so zu verkleiden, aber meistens mache ich das nur, weil es sich anfühlt wie eine Rüstung, die mich vor anderen Leuten schützt. In den letzten Jahren habe ich das ziemlich hilfreich gefunden. Aber weißt du was?“ Mit einem stolzen Gefühl hob sie den Kopf. „Ich habe etwas aus mir gemacht, seit ich nicht mehr in Sugarville bin. Und zwar mit meiner eigenen Hände Arbeit. Nun, gut“, gestand sie. „Dazu kam dann noch dieses Wahnsinnsglück, Jack kennenzulernen.“


  „Nachdem du vier Jahre lang als Kellnerin gearbeitet hast und immer wieder losgezogen bist, auch wenn dir alle die Tür vor der Nase zugeschlagen haben.“


  „Ja!“ Sie nickte eifrig. „Und die Tatsache, dass ich künftig hinter der Kamera arbeiten werde, habe ich durch meine eigenen Kontakte erreicht. Wenn ich eines weiß, dann dass ich wirklich gut darin bin, einen Song in Bildersprache zu übersetzen.“


  „Und auch dieses Können hast du dir selbst beigebracht.“


  „Also sollte ich heute Abend die Kostümierungen vielleicht auf den Müll werfen.“ Bei der Vorstellung zog sich ihr Magen zusammen. „Oder auch nicht. Immerhin sprechen wir hier von Sugarville. Mayfield und Ich-bin-mit-dem-Bürgermeister-verheiratet-Liz warten wahrscheinlich nur darauf, mich rauszuwerfen.“ Die Worte, die in ihrem Kopf widerhallten, ließen sie blitzschnell aufspringen. Sie stieß die Luft aus. „Als ob ich mir von diesen Idioten irgendwas vorschreiben ließe. Ich hab keine Lust mehr, auf die Leute zu reagieren wie ein Schulmädchen. Ich habe seit ich hier bin tatsächlich ein paar Freundschaften geschlossen, und mir ist schon mehrfach aufgefallen, dass die meisten sich gar nicht mehr für die Vergangenheit interessieren. Und trotzdem vergesse ich das immer wieder und verfalle in alte Muster. Ich bin diejenige, die immer noch an den alten Geschichten hängt – das ist wie eine schlechte Angewohnheit, die man nicht los wird. Aber jetzt werde ich dem Ganzen ein für alle Mal ein Ende setzen.“


  Sie spähte in den Spiegel über der Kommode. „Oh, das ist kein hübscher Anblick. Ich hole mir jetzt besser etwas Eis von Tantchen, damit die Schwellung abklingt. Und dann müssen wir beide uns ranhalten. Denn wir müssen etwas für mich finden, das gut aussieht und einigermaßen normal. Und wir haben nur zwei Koffer voll Klamotten, aus denen wir auswählen können.“


  23. KAPITEL

  



  Gabe fluchte leise, als er die Rauchfahne in der Nähe der Spindale Schlucht aufsteigen sah. Er raste gerade zurück von Wenatchee, wo er Handgelenkgestecke hatte kaufen wollen – nur um endlos mit dem Floristen herumdiskutieren zu müssen, ihm solche überhaupt herzustellen. Woher zum Teufel hätte er denn wissen sollen, dass man solche Dinger vorbestellen musste?


  Es hatte über eine Stunde gedauert, und dann hatte er den Blumenhändler noch dazu überreden müssen, das Arrangement möglichst schlicht zu halten, worauf der Typ ziemlich hitzig reagiert hatte. Er hielt wohl nichts von weniger ist mehr. Aber keinesfalls wollte Gabe eines von diesen riesigen Teilen über Macys Handgelenk streifen, und somit hatte sich der kleine Streit mit dem Kerl bezahlt gemacht. Denn nun lag eine Schachtel neben ihm auf dem Beifahrersitz, in der sich zwei elegante Arrangements aus Rosenknospen und Orchideen befanden.


  Er war gerade mal zehn Minuten von der Pension entfernt, und wenn nicht einer dieser AAE-Typen das Badezimmer blockierte, hatte er noch genug Zeit, sich zu rasieren, zu duschen und anzuziehen. Weniger sicher war er sich, ob er Macy davon überzeugen konnte, ihn wie geplant zum Klassentreffen mitzunehmen.


  Diese Frau war dickköpfig wie ein Ochse, und falls sie noch immer sauer war, konnte er sich wahrscheinlich auf den Kopf stellen, und sie würde ihre Meinung nicht ändern.


  Gerade überlegte er, wie die Chancen standen, sich mit ihr zu versöhnen, als er die kleine Rauchfahne sah, die in den noch immer klaren blauen Himmel aufstieg. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er nicht die geringste Lust, sich darum zu kümmern.


  Verdammt, er war doch sowieso schon spät dran. Und der Rauch konnte genauso gut von einem kontrollierten Feuer stammen. Das Einzige was sich in dieser Richtung befand, waren die Traumhäuser, die sich ein paar Pensionäre dort bauten. Vielleicht verbrannten die Bauarbeiter gerade Abfälle.


  Vielleicht aber auch nicht. „Scheiße.“ Er drückte auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr auf den Weg, der zu der Schlucht führte.


  Kurz darauf klingelte sein Handy. Er nahm es aus dem Getränkehalter auf der Konsole und sah, dass es Johnny war. „Hey.“


  „Selber hey. Solberg ist vorhin an mir vorbeigerast, raus aus Sugarville. Da schon fast Samstagabend ist, dachte ich, dass er auf dem Weg ins Red Dog ist. Doch er fuhr nicht nur daran vorbei, sondern auch an seinem Haus. Er fuhr auf der Zwei Richtung Westen. Ich weiß, du gehst auf dieses Klassentreffen, und vielleicht hat der Knabe einfach nur eine heiße Verabredung in Wenatchee oder Leavenworth – oder überhaupt irgendwo zwischen hier und Seattle. Aber ich musste langsamer fahren, damit er mich nicht sieht, und jetzt habe ich ihn verloren. Ich weiß nicht, Mann. Ich habe irgendwie ein ungutes Gefühl.“


  „Ich glaube, ich weiß, wo er ist.“ Während er in Gedanken einige seiner Lieblingsschimpfwörter aneinanderreihte, klärte er den Deputy über das Feuer auf, das er gerade entdeckt hatte.


  Johnny fluchte. „Das ist doch die Stelle, wo George Fluton für die Rentner baut, oder?“


  „Genau. Ich bin also schon auf dem Weg dahin und -Grundgütiger! Jetzt schießen Flammen in den Himmel. Das ist kein kontrolliertes Feuer. Wo steckst du?“


  „Ich fahre gerade an Bremers Farm vorbei. Komme gleich zur Spindale Road.“


  „Gut. Nimm die. Ich bin auf der Straße Richtung Schlucht. Auf diese Weise sollten wir ihm den Fluchtweg abgesperrt haben. Es ist naheliegend, dass er noch immer irgendwo in der Nähe ist, nachdem er weder dir noch mir entgegengekommen ist. Und ich will verdammt sein, diesmal kommt er mir nicht davon.“


  „Wir treffen uns in der Mitte.“


  Danach rief Gabe die Feuerwehr an, gab Bundy ein paar knappe Befehle und warf sein Handy zurück in den Getränkehalter. Mit einem bedauernden Blick auf die Blumen drückte er das Gaspedal durch und raste auf die Schlucht zu.


  „Hallo. Erinnerst du dich noch an mich? Mike Bodendorf?“


  Macy, die sich gerade mit Janna und ein paar Leuten in einer angeregten Diskussion befand, sah auf. Die Männer waren am schwersten zu erkennen, wie sie in den letzten Stunden festgestellt hatte – was wahrscheinlich daran lag, dass die meisten lächerlich jung gewirkt hatten, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Viel jünger als die Mädchen, die schon reifer gewesen waren und von denen man damals schon wusste, wie sie mit achtundzwanzig aussehen würden.


  Dieser Mann aber mit dem weizenblonden Haar und seinem germanischen Aussehen kam ihr vage bekannt vor und … „Mr Rickeis Naturwissenschaftskurs in der ersten Stufe?“


  Das waren die glücklicheren Tage gewesen, bevor alles den Bach hinuntergegangen war.


  „Verdammt.“ Bodendorf grinste. „Du bist gut. Ich dachte, du hättest keinen Schimmer, wer ich bin.“


  „Hey, waren wir nicht ein paar Wochen lang zusammen im Labor?“


  „Genau.“


  „Und wenn ich mich recht erinnere, hat mir unsere Zusammenarbeit viel mehr gebracht als dir, weil du mehr Ahnung hattest.“ Sie musterte ihn. „Du warst einer der Future-Farmer-Jungs, oder?“


  „Richtig.“ Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. „Das bin ich mehr oder weniger immer noch. Die Weizenfelder habe ich zwar meinen Eltern überlassen, aber ich habe Birnen- und Apfelbaumplantagen in der Nähe von Carlton.“ Er sah sich einen Moment in dem Raum um, dann stopfte er die Hände in die Hosentaschen und klimperte mit dem Kleingeld darin. „Könnte wetten, dass du an anderes gewöhnt bist“, sagte er trocken.


  „Wie kommst du denn darauf?“ „Also hör mal. Partys im Gemeindezentrum?“ Sie lachte. „Ich habe gerade erst gedacht, wie toll das Dekorationskomitee den Raum hergerichtet hat.“


  Das meinte sie ernst. Wenn dafür Mrs Ich-bin-mit-dem-Bürgermeister-verheiratet und Konsorten verantwortlich waren, musste sie ihnen ihre Anerkennung zollen. Sie hatten nicht nur einen ausgezeichneten Geschmack, es war ihnen auch gelungen, der Grange Hall eine ganz andere Atmosphäre zu verleihen. Nach dem Essen waren die Lichter heruntergedimmt worden, LED-beleuchtete Papierlaternen in den Farben der Sugarville Highschool – Blau und Gold – reihten sich an der Decke. Kerzen in passenden Farben standen auf den weißen Tischdecken und ließen das bunte Metallkonfetti, das um sie herum verstreut war, funkeln. Auf dem Boden verteilt standen Körbe mit langen Ästen, um die weiße Lichter gewickelt waren, und an den Wänden hingen vier riesengroße türkische Teppiche.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann vor ihr. „Also, was hast du in den letzten zehn Jahren getrieben, wenn du nicht gerade mit Äpfeln beschäftigt warst, Mike? Bist du verheiratet? Hast du ein paar kleine Bodendorfs?“


  „Keine Kinder. Ich war verheiratet, aber seit ungefähr zwei Jahren bin ich wieder allein.“ Er wirkte einen Moment so, als wollte er in die Details gehen, doch dann hob er nur die breiten Schultern. „Was soll ich sagen? Es hat einfach nicht funktioniert.“


  „Das ist bei Ehen oft so“, sagte sie.


  „Und was ist mit dir?“


  „Ich war nie verheiratet und habe auch keine Kinder.“


  Neben ihr lachte Janna über etwas, und Macy berührte sie am Arm. „Janna, erinnerst du dich noch an Mike Bodendorf?“


  „Klar. Mike und ich sind uns ab und zu in der Stadt über den Weg gelaufen, bevor er nach Norden gezogen ist.“ Sie schenkte dem blonden Mann ein strahlendes Lächeln. „Wie ist das Leben in Okanagon so?“


  „Kann mich nicht beklagen. Meine Eltern haben mir erzählt, dass du im Frühjahr einen schlimmen Unfall hattest. Wie geht es dir?“


  „Viel besser, danke. Ich habe gerade die Physiotherapie hinter mich gebracht, und es geht definitiv wieder bergauf.“


  „Schön zu hören. Du siehst jedenfalls gut aus.“


  „Danke.“ Sie strahlte zu ihm hinauf. „Du auch.“


  Mike drückte sich an Macy vorbei, um näher bei ihrer Cousine zu stehen, und sie dachte: Na los, Janny. Dann schob sie ihren Stuhl zurück. „Wenn ihr mich kurz entschuldigen wollt. Ich muss mal eben …“ Sie deutete vage in Richtung der Toiletten und spazierte davon. Als sie über die Schulter einen Blick zurückwarf, sah sie, wie Mike sich auf ihren Stuhl setzte und zu Janna vorbeugte.


  Auf dem Weg zur Damentoilette wurde sie von einem Typen aufgehalten, der einmal mit ihr ausgegangen war und danach kräftig zu der Gerüchteküche über sie beigetragen hatte. Und jetzt erklärte er ihr, wie toll er ihre Videos fand. Alle anderen, die damals diese Geschichten über sie verbreitet hatten, waren wenigstens klug genug, einen weiten Bogen um sie zu machen.


  Sie machte aber gute Miene zum bösen Spiel und entschuldigte sich dann höflich. Kaum war sie ihn losgeworden, als eine Frau, die sich früher angenehm neutral verhalten hatte, sie fragte, ob sie mit ihr und ihrem Mann auf einem Foto posieren würde. Macy sagte, sie wäre entzückt.


  Es war das vierte Mal an diesem Abend, dass sie gebeten wurde, sich mit einem ihrer Klassenkameraden fotografieren zu lassen, und doch war sie jedes Mal wieder überrascht, dass die Leute so etwas wollten.


  Überrascht und, um ehrlich zu sein, geschmeichelt. Der Abend stellte sich als viel angenehmer heraus, als sie gedacht hatte, und als sie von der Toilette kam, plauderte sie vor dem Spiegel mit zwei Frauen namens Jenny und Lisa, während sie frischen Lippenstift auftrug.


  „Was für ein wunderschönes Kleid“, sagte Jenny. Macy blickte grinsend an dem kleinen silberblauen Kleid herab, zu dem sie ihre hochhackigen blauen Peep-Toe-Pumps im Vierzigerjahre-Stil trug. Sie war mehr oder weniger genauso gekleidet wie die anderen Frauen an diesem Abend. Das Augen-Make-up war vielleicht etwas dramatisch ausgefallen, aber wie sich herausstellte, bei den meisten ihrer Klassenkameradinnen auch.


  „Tolles Make-up“, fügte Lisa hinzu. „Wie bekommst du nur so einen makellosen Teint hin? Hast du einfach so tolle Haut?“


  „Zum Teil mag es daran liegen, dass ich die Haut meiner Mutter geerbt habe, aber vor allem liegt es an jeder Menge Diorskin Nude Mineralpuder“, antwortete sie prompt. „Das wird mit Mineralwasser hergestellt und setzt sich nicht in jeder Pore oder Falte ab. Meine Lieblingsvisagistin hat mich darauf gebracht – sie hat das bei mir immer benutzt.“


  Lisa seufzte enttäuscht. „Das hatte ich befürchtet. Ist so ein spezielles Produkt, das man nur in Hollywood bekommt, oder?“


  Macy lachte. „Schätzchen, das bekommst du in fast allen Kaufhäusern. Du solltest das nächste Mal nachsehen, wenn du in Wenatchee bist.“ Sie musterte einen Moment lang Lisas Make-up. „Du brauchst einen Lippenstift in einem wärmeren Ton“, verkündete sie, während sie ihr Kosmetiktäschchen durchwühlte. Da sie bei ihrer Abreise aus Kalifornien nicht daran gedacht hatte, ein Abendtäschchen mitzubringen, trug sie ihre normale Handtasche mit dem üblichen Krimskrams darin bei sich.


  Als sie den gesuchten Lippenstift gefunden hatte, fischte sie ihn heraus „Hier. Diese Farbe heißt All Heart.“ Sie zog ein Papiertuch aus der Schachtel neben dem Waschbecken, wischte die erste Schicht von dem Lippenstift und reichte ihn der anderen Frau. „Wenn es dir nichts ausmacht, dass er nicht neu ist, kannst du ihn gerne ausprobieren.“


  Lisa zögerte keine Sekunde. Sie nahm sich selbst ein Tuch, wischte ihren Lippenstift ab, beugte sich zum Spiegel und trug den von Macy auf. Dann ging sie einen Schritt zurück, um ihr Aussehen zu inspizieren.


  „Oh mein Gott“, strahlte sie. „Das sieht viel besser aus.“


  „Allerdings“, stimmte Jenny ihr zu. „Das ist wie in der Episode in The Closer, als Chief Brenda Leigh überredet wird, ihren knallroten Lippenstift gegen einen in dieser Farbe zu tauschen, und danach viel, viel hübscher aussieht.“


  „Mann“, keuchte Lisa leise und starrte Macy ehrfürchtig an, als ob sie Angelina Jolie und Cameron Diaz in einer Person wäre. „Woher weißt du das alles? Du musst ein echt glamouröses Leben führen.“


  Macy lachte. „Nö. Ich habe nur eine Menge Zeit in Schminkstühlen verbracht. Da macht man entweder ein Nickerchen oder man passt eben auf.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich habe beides getan.“ Sie deutete auf den Lippenstift in Lisas Hand. „Wenn du möchtest, kannst du ihn behalten.“


  „Danke. Das würde ich wirklich gern, weil ich schon jetzt die Vorstellung schlimm finde, meinen alten wieder aufzulegen, wenn der hier verwischt ist.“ Sie zögerte kurz, dann sagte sie mit ernster Stimme: „Weißt du, ich schulde dir seit ewig langer Zeit schon eine Entschuldigung. Egal wie sehr du früher auch mit den Jungs geflirtet hast, gleichzeitig hast du sie immer ein bisschen zu verächtlich angesehen, um das zu tun, was du angeblich getan hast. Aber ich hatte Angst, dass man mir das Leben auch so schwermachen würde, wenn ich mit dir rede. Ich war total feige, und es tut mir wirklich leid.“


  „Mach dir keine Gedanken darüber“, sagte Macy leichthin, obwohl sie spürte, wie die Worte der Frau den kleinen Schmerz linderten, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn noch immer in sich trug. „Die Highschool ist für niemanden leicht.“


  „Außer für ein paar“, sagte Jenny. „Und ist dir aufgefallen, dass die meisten von denen nie darüber hinwegkommen? Als ob diese Zeit die beste ihres Lebens gewesen wäre – und das ist irgendwie auch ziemlich mitleiderregend.“


  Macy fühlte sich gut, als sie kurz darauf durch den Gang glitt. Zum ersten Mal in über zehn Jahren hatte sie einen klaren, erwachsenen Blick auf die Bewohner dieser Stadt und betrachtete sie nicht länger durch den Filter ihrer Highschoolerfahrungen.


  Eine Handvoll von ihnen würde immer ein Problem mit ihr haben, koste es, was es wolle. Doch die meisten Männer und Frauen, mit denen sie an diesem Abend plauderte, waren entweder ganz locker mit ihr umgegangen wie Mike Bodendorf oder hatten sie wie ein viel größerer Star behandelt, als sie es je gewesen war, außer in ihren wildesten Traumen, bevor sie einen Fuß in die Welt der Musikvideos gesetzt hatte.


  Ersteres war richtig angenehm, das Zweite äußerst schmeichelhaft, wenn man bedachte, was für ein kleines Rädchen sie in der Unterhaltungsindustrie war.


  „Wie, konntest du dir kein Kleid leisten und trägst stattdessen deinen Slip?“, näselte jemand zu ihrer Rechten. „Deine Karriere läuft wohl nicht halb so gut, wie du jedermann glauben machen willst.“


  Macy sah zur Seite und entdeckte – ach je – Liz Picket-Smith und ihren Klüngel auf sie zusteuern. Zu früh gefreut.


  Sie rollte fast unmerklich mit den Schultern. Zu viele wirklich nette Leute hatten heute Abend mit ihr gesprochen, da würde sie sich doch nicht von Mrs Bürgermeister die Laune verderben lassen. Auf einmal wurde ihr klar, dass die Boshaftigkeit von dieser Oberzicke einfach nur von Eifersucht herrührte. Denn in einer Hinsicht hatte Gabriel recht: Macy hatte etwas aus sich gemacht, aus ganz eigener Kraft, durch Beharrlichkeit und harte Arbeit. Liz hingegen hatte nur durch ihren Ehemann die soziale Leiter in der kleinen Welt von Sugarville erklommen.


  Was Macy ihr nicht unter die Nase reiben würde. Stattdessen schenkte sie ihr ein freundliches Lächeln. „Ich weiß, dass es für jemanden, der von der Stange kauft, immer fürchterlich schwer ist, Haute Couture auch nur zu erkennen. Aber dieser sogenannte Slip, Lizzy, ist von Vera Wang.“ Aus der Kollektion von vor zwei Jahren und dazu mächtig im Preis herabgesetzt, doch diese Erklärung schuldete sie Liz nun wirklich nicht.


  Vor Wut bekam Liz rote Flecken im Gesicht. „Warum bist du überhaupt gekommen?“, fragte sie steif. „Niemand will dich hier haben!“


  „Macy O’James!“, rief eine fröhliche Stimme hinter ihr.


  Als Macy über die Schulter blickte, sah sie Liz’ Ehemann auf sich zukommen. Er packte ihre Hand und schüttelte sie begeistert. „Ich freue mich so, Sie zu sehen!“


  Sie unterdrückte ein Grinsen. Wer behauptete, dass es keinen Gott gab? „Hallo, Bürgermeister Smith. Ich freue mich auch, Sie zu sehen.“


  „Hat meine wunderschöne Frau Ihnen erzählt, wie glücklich wir darüber sind, Sie wieder in Sugarville zu haben?“


  Sie lachte leise. „Nicht so direkt.“


  „Wahrscheinlich hatte sie keine Zeit dafür, wo sie doch so viel Arbeit in das Klassentreffen gesteckt hat.“


  „Ja, ich habe gerade Mike Bodendorf gegenüber erwähnt, wie fantastisch sie und die anderen aus dem Komitee das Gemeindezentrum dekoriert haben.“


  „Sie hat so viel Vergnügen an ihren kleinen Projekten“, stimmte er ihr zu, offensichtlich ohne zu merken, wie herablassend er klang. „Aber Sie! Ich wollte mich schon die ganze Zeit persönlich bei Ihnen dafür bedanken, wie sie unsere Freiwillige Feuerwehr bei dem Jahrmarkt unterstützt haben. Bitte entschuldigen Sie meine Nachlässigkeit – momentan kommt es mir so vor, als ob alles gleichzeitig erledigt werden müsste. Aber ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Segen es für das Budget von Sugarville war – vor allem für das der Feuerwehr –, dass Sie und Mr Savage ehrenamtlich bei Chief Donovans Stand mitgearbeitet haben. Liz und diese netten Damen hier machen seit Jahren einen absolut fantastischen Job, wenn es darum geht, Spendengelder für verschiedene städtische Projekte zu sammeln. Aber Sie und Savage, Sie beide haben an einem Nachmittag mehr Geld zusammenbekommen als sie in den letzten vier Jahren.


  Macy zuckte beinahe an Liz’ Stelle zusammen. Bei jeder anderen Frau hätte sie das auch getan. Hörte sich dieser Typ jemals selbst zu? Fehlte noch, dass er seiner Frau den Kopf tätschelte und sie sein kleines Mädchen nannte.


  Doch hier handelte es sich um Liz. Und da Mrs Bürgermeister sich nach wie vor weigerte, auch nur ansatzweise nett zu ihr zu sein, hatte sie leider kein Mitgefühl für diese Frau übrig. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“


  „Ich auch“, rief Bürgermeister Smith heiter. „Ich habe die ganze Zeit zu Hause von ihnen geschwärmt, nicht wahr, Schatz?“ Kaum das knappe Nicken seiner Frau abwartend, fügte er wehmütig hinzu: „Ich wünschte mir wirklich, Sie würden für immer zurückkehren.“


  „Ah. Hm.“ Sie war völlig überrumpelt von dem sehnsüchtigen Ziehen in ihrer Brust. Sie konnte hier doch nicht leben.


  Oder?


  Nein, natürlich nicht. Sie hatte eine Karriere und Freunde und eine Wohnung in Kalifornien, die ihr gehörte.


  Richtig. Und hier hast du nichts außer einer Familie, die dich bedingungslos liebt.


  Sie räusperte sich. „Ich habe gerne geholfen. Das hier ist schließlich auch meine Stadt.“ Den letzten Satz hatte sie an Liz gerichtet. Dann legte sie ein munteres Lächeln auf.


  „Also, es war wirklich toll, mit euch allen zu sprechen, aber ich sollte jetzt wirklich zurück an meinen Tisch.“ Sie nickte Smith zu. „Bürgermeister.“ Dann Liz und den Hühnern. „Ladys.“ Dann verdrückte sie sich.


  Eigentlich sollte sie Genugtuung verspüren. Oder Triumph. Doch als sie wieder am Tisch saß und lachte und plauderte und gelegentliche Komplimente einsammelte, fühlte sie nichts dergleichen.


  Zum Teil lag es wohl daran, dass sie die Anerkennung von anderen endgültig nicht mehr brauchte. Doch der Hauptgrund war ein anderer.


  Gabriels Gesicht tauchte immer wieder in ihren Gedanken auf. Er war nicht hier, um zu sehen, wie gut sie sich schlug. Gabe war nicht hier, um zu sehen, wie sie in ihrem ganz normalen Partykleid die verdammte Attraktion des Abends war.


  Doch ohne ihn an ihrer Seite kam ihr das alles unwichtig vor.


  Was zu albern war, um es in Worten auszudrücken. Schließlich brauchte sie keinen Mann, um sich glücklich zu fühlen.


  Und doch …


  Sie hatte halb erwartet, dass er zu der verabredeten Zeit auftauchen würde, um sie und Janna zu dem Klassentreffen zu begleiten, egal wie hitzig sie am Nachmittag gestritten hatten. Gabe war nicht der Typ, den man einfach so stehen lassen konnte. Er wirkte eher wie jemand, der keine Konfrontation scheute.


  Sie wusste wirklich nicht, was sie davon halten sollte, dass er stattdessen einfach verschwunden blieb. Sie wusste nur eins: Wenn dieser Abend vorüber war, würde sie ihn ausfindig machen und herausfinden, was das zwischen ihnen eigentlich war. Nun, was sie betraf, war es klar. Sie liebte ihn.


  Im Augenblick hätte sie ihm vielleicht am liebsten eine Ohrfeige verpasst, aber sie liebte ihn trotzdem.


  Das Gefühl war in den letzten Wochen in sie hineingekrochen, Millimeter für Millimeter, und jetzt war es zu spät. Jetzt konnte sie nichts mehr dagegen unternehmen, das Gefühl war ihr bis in die Knochen gedrungen, es floss durch ihr Blut. Denn Gabe war nicht einfach nur ein großer, muskulöser Mann, der ihren Körper zum Schmelzen brachte.


  Wogegen sie natürlich überhaupt nichts einzuwenden hatte. Wenn sie nur daran dachte, was er mit seinen Händen anstellen konnte, mit seinen Lippen, seinem ganzen Körper, begann sie regelrecht zu schielen. Aber er war so viel mehr als nur ein fantastischer Liebhaber. Trotz seiner Kindheit war er nicht hart und verbittert, sondern verlässlich, humorvoll und zupackend. Er war wie ein Fels. Er war ein guter Mann. Und sie war verrückt nach ihm.


  Was er allerdings fühlte, war ihr ein Rätsel. Ein Rätsel, das sie zu lösen gedachte.


  Chief Donovan sollte sich lieber in Acht nehmen. Denn jetzt würde sie ganz andere Geschütze auffahren und …


  Sie spürte einen Blick in ihrem Rücken, und als sie herumfuhr und quer durch den großen Raum blickte, sah sie direkt in Gabriels graue Augen. Oh mein Gott. Er ist hier. Hastig drehte sie sich wieder um. Mit einem Mal fühlte sie sich derart verletzlich, dass sie das Konfetti auf der Tischdecke anstarrte und mehrmals tief durchatmen musste, um ihren Herzschlag zu beruhigen.


  Aber erst nachdem sie gesehen hatte, wie er direkt auf sie zusteuerte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte er ebenfalls vor, schweres Geschütz aufzufahren.


  24. KAPITEL

  



  Gabe zuckte zurück, als Macy ihm den Rücken zudrehte. Verdammt. Sie war noch immer sauer. Er hatte eigentlich gehofft, dass sie sich etwas beruhigt hätte – wirklich daran geglaubt hatte er jedoch nicht.


  Nun, dann musste er eben irgendwie versuchen, sie versöhnlich zu stimmen. Aufrecht durchquerte er den Raum. Er hatte einen harten Abend hinter sich und brauchte sie. Wenn man bedachte, wie viele Jahre er sehr gut allein zurechtgekommen war, fiel es ihm nicht leicht, sich das einzugestehen.


  Und doch war es so. Als er hinter ihr stand, beugte er sich vor, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. „Hey du. Hast du mich vermisst?“


  Sie gab ein Träum-weiter-Geräusch von sich, das Frauen so gut drauf hatten, und drehte sich langsam auf ihrem Stuhl um. „Rieche ich da Schwefel, oder warst du bei einem Brand?“


  „Bei einem Brand.“ Er seufzte erschöpft, als die Erinnerung an die letzten Stunden ihn niederdrückte. „Es war ziemlich schlimm, Macy.“


  Einen Moment lang musterte sie ihn durchdringend, dann klopfte sie auf den leeren Stuhl neben sich. „Setz dich“, forderte sie ihn auf, und als er darauf sank, schwang sie herum, bis ihre Knie sich berührten. „Erzähl mir davon.“


  „Das werde ich. Aber zuerst muss ich etwas loswerden.“ Er sah ihr in die Augen. „Das heute Nachmittag tut mir leid. Ich habe mich völlig danebenbenommen. Was du anziehst, geht mich überhaupt nichts an.“


  „Ganz richtig, Kumpel. Deswegen kannst du auch nicht von mir erwarten, dass ich ,ist schon gut’ sage. Oder dir zustimme.“ Sie warf ihm einen schmaläugigen Blick zu. „Aber ich gestehe ein, dass du ein klitzekleines bisschen recht haben könntest.“ Damit lehnte sie sich zurück und breitete die Arme weit aus. „Also, was denkst du? Gefällt dir mein ganz normales Outfit?“


  Er war nur auf ihren Gesichtsausdruck konzentriert gewesen, und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie diesmal kein abgefahrenes Kostüm trug. „Du siehst … wow. Unglaublich aus. Atemberaubend.“ Das war die Wahrheit. Sie sah verdammt schön aus, eine Frau, die sich für einen Abend in der Stadt herausgeputzt hatte. Sie hatte nicht gerade ein unauffälliges Kleid gewählt, aber das hätte auch nicht zu ihr gepasst. Aber diesmal hatte sie auf jede Exzentrik verzichtet.


  Er schob seinen Stuhl noch näher an sie heran, bis sein Knie an ihrem Oberschenkel hochrutschte. Am liebsten hätte er sie geneckt und gefragt, ob sie das allein für ihn getan hatte. Doch der Abend war viel zu anstrengend gewesen. Er wollte sein Glück nicht herausfordern. Deswegen sagte er, was er schon während des Streits hätte sagen sollen. „Ich finde dich unglaublich, egal, was du trägst. Und ich schwöre, dass ich dir niemals wehtun wollte. Es ging da eher um …“


  „Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „du hast gesagt, dass das, was ich erreicht habe, für mich selbst spricht. Das hat mich nachdenklich gemacht.“


  Sich an die Sträußchen erinnernd reichte er ihr die Schachtel. „Das habe ich als kleines Friedensangebot besorgt und wollte es dir eigentlich vor dem Klassentreffen geben, aber dann musste ich zu dem Brand.“


  „Was ist …? Oh, wie hübsch!“ Ihr Gesicht leuchtete auf vor Freude. Doch wie um dem entgegenzuwirken, warf sie ihm ein boshaftes Lächeln zu. „Ansteckblumen, Gabriel?“


  „Nicht direkt. Das ist keines von diesen Alte-Damen-Anstecksträußchen. Siehst du dieses kleine Band?“ Er beugte sich vor. „Das ist eine Art Blumenarmband.“


  „Wo sind wir denn, auf dem Abschlussball?“ Doch jetzt hatte sie wieder dieses Süße-Mädchen-Lächeln. „Oh! Das sind ja zwei kleine. Die sind sogar noch schöner.“ Sie grinste ihm zu. „Und du hast mir für jedes Handgelenk eines besorgt?


  „Wie bitte?“ Er war vollkommen geblendet von ihrem Lächeln, doch jetzt konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. „Nein. Das andere ist für Janna.“


  „Ach du meine Güte, ich liebe dich!“ Sie schlang die Arme um seine Schulter und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, und zum ersten Mal im Leben wusste er, was vollkommen baff zu sein wirklich bedeutete.


  Doch während sie sich zurücklehnte und mit großer Umsicht eines der Sträußchen auswählte, hatte er Zeit, sich wieder zu fassen. Das war nur so dahergesagt, mein Freund. Sie meinte nicht diese Hey-lass-uns-sofort-heiraten-Liebe. Sie freute sich nur darüber, dass er an ihre Cousine gedacht hatte.


  Der sie gerade mit dem Finger in den Rücken stach. „Janna, sieh mal! Gabriel hat uns Blumen fürs Handgelenk mitgebracht.“


  Als Janna sich umdrehte, war er ein wenig von ihrem kühlen Gesichtsausdruck überrascht. Vielleicht hatte er sich das aber auch nur eingebildet, denn nachdem Macy ihr von dem Feuer erzählte und sie ihn einen Moment lang studierte wie einen Käfer oder einen Zweig, schenkte sie ihm auf einmal ein warmes Lächeln.


  „Cool.“ Sie schob das Armband über ihr Handgelenk und streckte dann den Arm aus, um es bewundernd zu betrachten. Als sie ihn wieder ansah, waren ihre dunklen Augen so freundlich wie immer. „Das ist wirklich hübsch, Gabe. Danke nicht nur dafür, dass du mir auch eines mitgebracht hast, sondern dass du nicht so ein Monsterteil genommen hast.“


  „Ja, ich habe mit allen Mitteln für einen schlichteren Stil gekämpft.“


  Wieder lächelte sie ihm zu, bevor der Mann, der neben ihr saß, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zog.


  Macy reichte ihm das andere Armband und streckte ihre Hand aus. „Hier, lass uns Abschlussball spielen. Ich bin zu meinem nie gegangen, deswegen folgen wir jetzt den Highschoolregeln. Leg es mir um.“


  Als er die Blumen über ihre Finger auf ihr schmales Handgelenkt schob, wollte er nur eines. Sie sollte „ich liebe dich“ sagen und es auch so meinen. Denn, guter Gott, er liebte sie wie verrückt.


  Schockiert wurde ihm klar, dass diese Erkenntnis nicht aus dem Nichts kam. In gewisser Weise hatte er von seinen Gefühlen schon länger gewusst. Zwar hatte er nicht nach der Liebe gesucht, doch sie hatte ihn gefunden und sich unbemerkt an seinen Abwehrmechanismen vorbeigeschmuggelt. Jetzt war sie so tief in sein Herz gesunken, dass er sie nie mehr loswerden würde, nicht einmal, wenn er es sich wünschte. Was er nicht tat.


  Und was ihm nicht sonderlich viel brachte. Denn sie würde bald genauso schnell aus der Stadt verschwinden, wie sie hier aufgetaucht war.


  Bei dem Gedanken fuhr ein scharfer Schmerz durch seinen Körper, den er allerdings ignorierte. Auf keinen Fall wollte er diesen Augenblick ruinieren. Er hob ihre Hand an seine Lippen. Ohne sie aus den Augen zu lassen und mit dem Daumen ihre Handfläche streichelnd, drückte er einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. „Hier“, sagte er sanft, als er den Kopf wieder hob. „Jetzt ist es offiziell. Wir gehen miteinander.“


  „Schon wieder ein erstes Mal für mich.“ Sie sah ihn durchdringend an. „Und bei dir? Hast du einem anderen Mädchen jemals einen Freundschaftsring geschenkt?“


  „Eher nicht. Junge Mädchen sind ziemlich anspruchsvoll, und ich war bis zur Oberstufe viel zu sehr damit beschäftigt, meine Zukunft zu ruinieren. Danach hatte ich dann alle Hände voll zu tun, mein Leben wieder einigermaßen in den Griff zu kriegen. Da blieb wenig Zeit für eine Beziehung.“ Als er das sagte, musste er daran denken, wie unwohl sich Macy wegen dieses Klassentreffens gefühlt hatte. „Wie war es denn, dich wieder den Problemen und Sorgen der Highschooljahre zu stellen?“


  „Beängstigend gut.“ Sie winkte ungeduldig ab. „Aber das erzähl ich dir später. Komm schon, Mann. Ich war echt geduldig.“


  Er schnaubte, denn Geduld und Macy waren zwei Worte, die wirklich nicht zusammenpassten.


  Sie schlug ihm leicht auf den Arm. „War ich wirklich. Jetzt erzähl mir von dem Feuer.“


  „Johnny Angelini und ich haben den Brandstifter gefasst.“


  Sie fuhr in die Höhe. „Wirklich? Gabe, das ist fantastisch!“ Sie studierte sein Gesicht. „Es sei denn, es gibt auch noch eine schlechte Nachricht. Du scheinst nicht gerade begeistert zu sein. Wurde jemand verletzt?“ Ihre Augen wurden groß. „Oh Gott. Getötet?“


  Ihre Reaktion erinnerte daran, dass alles viel schlimmer hätte kommen können. „Nein.“


  „Was ist es dann?“


  Er sah sie an, um zu gestehen, was er gehofft hatte, niemals gestehen zu müssen. „Der Brandstifter ist einer von uns.“


  „Er ist … was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Entschuldige, ich hab dich schon verstanden, aber … was heißt einer von euch?“


  Er stieß den Atem aus. „Ein Feuerwehrmann, Macy. Einer meiner Freiwilligen. Ryan Solberg.“


  „Ach, Gabe.“ Sie griff nach seiner Hand. „Das tut mir leid.“


  Und er sah, dass es ihr ernst war, dass es ihr wirklich wichtig war, wie es ihm ging. Das half ein wenig. „Schon seit einer ganzen Weile war ich mir fast sicher, dass es einer meiner Leute sein musste, deswegen sollte mich das Ganze nicht so umhauen. Aber ich schätze, ich habe die ganze Zeit noch gehofft, mich zu irren. Heute Abend aber haben wir ihn erwischt.“


  „Auf frischer Tat?“


  „Nein. Fast, aber nicht direkt.“ Ein bitteres Lachen entfuhr ihm. „Dabei hat er es mit allen Mitteln drauf angelegt, wenn du mich fragst.“


  „Okay, jetzt komme ich nicht mehr mit. Fang am besten von vorne an.“ Sie blickte sich um. „Warte. Vielleicht sollten wir nach draußen gehen.“


  „Gute Idee.“ Er führte sie hinaus und fühlte eine gewisse Erleichterung, als die Tür sich hinter ihnen schloss und den Lärm der Stimmen dämpfte. Tief atmete er den Duft der sie umgebenden Felder ein, die sich in die Ferne erstreckten, bis sie den mitternachtsblauen Horizont berührten, blickte hinauf zu der schmalen Mondsichel auf ihrem nächtlichen Weg über den Himmel und die Sterne, die so nah zu sein schienen, als ob man sie anfassen könnte.


  Er verschlang Macys Finger mit seinen und führte sie über den Vorplatz der Stadthalle mit den vielen Gartentischen, an dem im Moment zum Glück gerade keine Raucher saßen.


  Kaum hatten sie sich auf den Tisch gesetzt, der am weitesten von der Gemeindehalle entfernt war, die Füße auf den Bänken abgestellt, wandte sie sich zu ihm um. „Leg los.“


  Er erzählte ihr von Johnnys Anruf. „Der Löschwagen war schon unterwegs, und Johnny und ich fuhren aus entgegengesetzter Richtung zu der neuen Anlage oben in Spindale Gulch. Von einem Waldbrand abgesehen – was uns unwahrscheinlich vorkam, weil es in den letzten Tagen kein Gewitter gegeben hatte – konnten die Flammen eigentlich nur von diesen Grundstück kommen.“


  „Doch als ihr da ankamt, war der Brandstifter schon weg?


  „Nein, er hat sich schon aus dem Staub gemacht, bevor ich das Grundstück erreichte. Pech für ihn, dass er genau in meine Richtung fuhr.“ Er bleckte die Zähne. „Ist direkt auf mich zugekommen. Und in dem Moment, in dem er mich sah …“ Sein Lächeln verblasste, als er daran dachte, wie sehr er gehofft hatte, dass es für all das eine vernünftige Erklärung gab. „Doch ich musste ihn nur ansehen, um zu wissen, dass er es war.“


  „Und was hat er gesagt? Wie hat er es erklärt?“ In dem gedämpften Außenlicht musterte sie sein Gesicht, dann fluchte sie leise. „Er hat’s nicht zugegeben, oder?“


  „Nein, verdammt.“ Angewidert stieß er den Atem aus. „Er hat versucht, sich rauszureden. Hat mir gesagt, wie froh er wäre, mich zu sehen, dass er das Feuer entdeckt hätte, aber mit dem Handy keinen Empfang bekommen hätte. Deswegen hätte er sich auf den Weg gemacht, um Hilfe zu holen. Doch als ich ihn bat, mir sein Handy zu geben, wusste er, dass ich es wusste. Und da ist er abgehauen.“


  „Aber du hast ihn gefasst.“


  Obwohl das keine Frage gewesen war, nickte er. „Ja. Ich hab mich gerade in dem Moment auf ihn geworfen, als Johnny kam.“


  „Und wusste dieser Mistkerl, dass ich im Kilimner-Haus war, als er versucht hat, es abzufackeln?“


  „Er schwört, dass er es nicht wusste“, sagte Gabe. „Und ich neige dazu, ihm zu glauben, Macy, denn er wurde ganz aufgeregt, als es darum ging. Er sagte immer wieder, dass er es nicht gelegt hätte, wenn er gewusst hätte, dass jemand darin war.“


  „Wie zum Teufel ist es mit ihm so weit gekommen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte jemand, der sich als Feuerwehrmann engagiert, ausgerechnet Feuer legen?“


  „Wir haben den halben Abend im Gefängnis damit verbracht, ihn genau das zu fragen. Letztlich ging es um das, worum es bei den meisten Verbrechen geht. Um Geld.“


  Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht, bevor er damit seine Knie umklammerte. Er starrte in die Ferne, seufzte auf und sah sie wieder an. „Vor einiger Zeit hat Johnny meine Leute kontrolliert, um herauszufinden, ob einer von ihnen vorbestraft ist. Wäre schneller gewesen, wenn wir ihre finanzielle Situation überprüft hätten. Denn er hat ziemlich hohe Schulden. Nicht aus dem üblichen Grund allerdings. Er ist kein Spieler und hat auch kein Drogenproblem. Er kann einfach nur nicht mit Geld umgehen.“


  „Statt also zu einem Schuldenberater zu gehen, der ihm geholfen hätte, seine Schulden in den Griff zu bekommen, hat er den Besitz von anderen abgefackelt?“


  „In etwa. Er hat die Feuer so gelegt, dass er bei den Löscheinsätzen meistens dabei war.“


  „Hey, wieso nur meistens? Wieso nicht immer?“


  „Die Freiwilligen werden pro Einsatz bezahlt, und es wäre aufgefallen, wäre er jedes Mal dabei gewesen. Er und ein anderer aus der Truppe waren die beiden, auf die Johnny und ich besonders aufmerksam geworden waren, weil sie mehr Einsätze hatten als alle anderen. Scheiße.“ Er stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf in die Hände sinken. „Ich bin total erledigt.“


  „Es tut mir leid, Gabe. Es muss schwer sein. Du hast ihm vertraut.“


  „Er war ein guter Feuerwehrmann“, murmelte er. „Das ist es, was ich einfach nicht kapiere. Wie kann man so gut darin sein, ein Feuer zu löschen, sich dann umdrehen und das nächste legen?“


  Sie strich in beruhigenden Kreisen über seine Schulterblätter. „Hör mal, du musst nicht hierbleiben, wenn du nicht willst. Ein Klassentreffen ist nicht gerade der geeignete Ort, um zur Ruhe zu kommen.“


  Er drehte den Kopf, um sie anzusehen, und stellte fest, dass er sich schon viel besser fühlte. Ihr die ganze Geschichte zu erzählen, hatte irgendwie die Last von seinen Schultern genommen. „Ich glaube nicht, dass ich jetzt Ruhe will. Ich würde sowieso nur ins Grübeln geraten.“ Er blickte zurück zu der Halle, aus der jetzt Musik drang. „Wie es scheint, hat die Band angefangen zu spielen.“ Er sprang vom Tisch und hielt ihr die Hand hin, und tief in ihm spürte er ein Ziehen, als Macy sie ohne Zögern ergriff. „Lass uns noch was trinken und dann zu einer Ballade tanzen. Ich muss dich in meinen Armen halten.“


  Kurze Zeit später, als sie eng umschlungen tanzten, drückte Macy den Kopf an Gabes Brust und glaubte, seinen Herzschlag zu hören. Und sie spürte, wie Gabe sich von Tanz zu Tanz mehr entspannte. Als der Song endete, hielt er sie noch einen Moment lang in seinen Armen, dann ließ er sie sinken, legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie zu ihrem Tisch, von dem alle aufsprangen, als die Band wieder eine schnellere Nummer spielte.


  „Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie der Abend gelaufen ist, bevor ich kam“, sagte er.


  „Doch. Ich habe dir gesagt, dass es gut war.“


  „Beängstigend gut hast du, glaube ich, gesagt. Aber was bedeutet das?“


  „Dass ich mich überwiegend gut amüsiert habe.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Ich weiß, das klingt überhaupt nicht nach mir …“


  „Soll das ein Scherz sein? Das klingt sogar sehr nach dir.“


  Sie grinste ihn an. „Nach dem Ich, das du kennst, vielleicht, aber nicht nach dem Sugarville-Ich. Aber genau das ist es, Gabe – ich hatte eine Erkenntnis. Mir ist ein für alle Mal klar geworden, dass die Highschool für die meisten von uns echt schlimm war und dass nur ein paar wenige wirklich was gegen mich hatten.“ Sie hob eine Schulter. „Und das ist noch immer so. Aber ich glaube, der Großteil der Schüler war einfach nur damit beschäftigt, die eigene Haut zu retten, und konnte es nicht riskieren, sich auf meine Seite zu schlagen. Heute Abend habe ich mit einer Menge Leute gesprochen, als Erwachsene, und das war richtig nett.“


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Mundwinkel. „Das freut mich.“


  Über ihrem Kopf dröhnte eine Stimme. „Lange nicht gesehen, Donovan. Hey, Macy.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu Johnny hinaufzublicken, der hinter ihr stand. „Hey, du hast es noch geschafft.“ Sie streckte einen Fuß aus, um einen Stuhl für ihn heranzuziehen.


  Lachend setzte er sich. Als die Leute ein paar Titel später zurück zu ihren Tischen strömten, waren die drei tief in ein Gespräch vertieft. Janna setzte sich und steuerte eine witzige Geschichte bei, die sie gerade gehört hatte. Mike Bodendorf machte sich über sich selbst lustig, und innerhalb kürzester Zeit lachten sich alle an dem Tisch kaputt. Abrupt hörte die Musik auf, und als Macy aufsah, entdeckte sie Liz auf der Bühne.


  „Bitte mal alle herhören“, sagte sie. „Wir haben hier ein paar Preise zu vergeben.“


  Macy grinste Janna schief an. „Ich schätze, du und ich werden keinen bekommen.“


  „Der erste Preis geht an denjenigen, der am weitesten gereist ist, um zu uns zu kommen“, sagte Liz. „Eigentlich wäre der an Jason Patterson gegangen, der in Providence, Rhode Island studiert, oder an Heather Scopes in Denver. Doch die beiden konnten nicht kommen. Somit geht der Preis dieses Jahr an Macy O’James.“


  Überraschend lauter Applaus brandete auf, doch Macy wurde eiskalt vor Schreck. „Das kann nichts Gutes bedeuten“, murmelte sie. „Liz sieht viel zu selbstgefällig aus.“


  „Komm auf die Bühne, Macy“, rief die Frau des Bürgermeisters.


  Sie stand auf und sah ihre Cousine an. „Wenn die einen Eimer Blut über meinem Kopf ausleeren und meine telekinetischen Kräfte versagen, dann zähle ich darauf, dass du Liz fertigmachst.“


  „Das werde ich zu meiner Mission machen. Und im Übrigen werde ich nicht nur sie fertig machen, sondern diese ganze bescheuerte Clique.“


  „Wenn du anfängst, durch reine Willenskraft Türen zuzuknallen und Feuer zu entfachen, dann werde ich die Feuerwehr rufen“, fügte Gabe hinzu. „Wenn nicht …“ Er zuckte die Achseln. „Dann helfe ich Janna bei ihrer Mission.“


  „Und ich werde so tun, als ob ich nichts gesehen hätte.“ Johnny betrachtete die beiden. „Solange ihr es nicht direkt vor den Augen meines Chefs tut.“


  Mit hocherhobenem Kopf ging Macy Richtung Bühne. Ganz gleich, was passieren würde, sie wollte an ihrem neu gefundenen Optimismus festhalten. Und so gut es ging an ihrem Humor.


  Doch ihr Herz schlug wie wild und ihr Magen zog sich zusammen, als sie die Stufen zur Bühne hinaufkletterte und auf Liz zusteuerte.


  Die warf ihr ein strahlendes Lächeln zu, während sie flüsterte: „Wir haben dich davor gewarnt, zu kommen.“ Dann umarmte sie Macy.


  Macy erwiderte die Umarmung. „Leck mich!“


  Liz machte sich los, reichte ihr eine Urkunde und sagte mit erhobener Stimme: „Gratuliere, Macy. Danke, dass du am weitesten gefahren bist, um zu unserem Klassentreffen zu kommen.“ Sie blickte ins Publikum, als ob sie auf irgendetwas wartete.


  „Genau genommen bin ich das gar nicht.“ Macy hatte viel mehr Routine darin, vor Publikum zu sprechen, und sie würde hier nicht den Trottel spielen, der darauf wartete, dass die Sahnetorte in seinem Gesicht landete. „Ich bin hierhergekommen, um meine Familie zu besuchen.“ Sie grinste ihre ehemaligen Schulkameraden an. „Dieses Klassentreffen ist nur das Sahnehäubchen obendrauf. Deswegen geht mein Dank an all die, die mich überredet haben, zu kommen.“


  „Wer war das?“, erklang eine Frauenstimme aus der Menge. „All die Typen, mit denen du geschlafen hast?“


  „Im Ernst jetzt?“ Gütiger Himmel, würde sie dieses bescheuerte Gerücht bis ins Grab verfolgen? Auf der Suche nach der Frau, die die Frage gestellt hatte, entdeckte sie – was für eine Überraschung –, dass es sich um eine von Liz’ Marionetten handelte.


  Sie hörte ein paar Protestrufe, doch Gabe war es, der auf die Füße sprang. „Das kann doch nicht wahr sein.“ Sie sah, wie er der Frau gegenübertrat, die die Frage gestellt hatte, die Hände in die Hüften gestemmt. Doch seine Worte waren an alle gerichtet.


  „Was ist bloß los mit dieser Stadt, dass Gerüchte über eine Siebzehnjährige einfach nicht aufhören, obwohl das schon Vorjahren hätte geschehen sollen?“


  „Vielleicht“, sagte derselbe heuchlerische Kerl, der ihr kurz zuvor noch verkündet hatte, wie toll er ihre Videos fand, „liegt es daran, dass Macy einfach so gut darin ist, ein schlechtes Mädchen zu sein.“


  „Woher solltest du das wohl wissen, Ledger?“, fragte sie und brach damit zum ersten Mal ihre Regel, sich nie zu beschweren und nie etwas zu erklären. „Wenn ich mich recht erinnere, hab ich dich ziemlich kalt abblitzen lassen, als du versucht hast, mich in das Auto deines Dads zu bekommen.“


  „Wisst ihr, was ich jetzt gern sehen würde?“, rief Gabe wütend. „Ich möchte Hände sehen. Ich möchte, dass sich alle melden, die nie einen Fehler in ihrem Leben gemacht haben, die nie missverstanden wurden und die sich nie gewünscht haben, eine zweite Chance zu bekommen.“ Mit über der Brust verschränkten Armen ließ er einen herausfordernden Blick über das Publikum schweifen.


  Niemand hob die Hand, doch ein paar Leute begannen mit dem Vorfall beim Buzzard Canyon. „Lassen wir das mit dem Sex“, sagte eine Frau mit klarer Stimme. Sie sah erst Gabe an, dann Macy. „Es interessiert mich einen feuchten Kehricht, mit wem Macy geschlafen hat oder nicht. Trotzdem hat sie das Leben von einigen Jungs ruiniert.“


  „Das reicht!“ Janna sprang auf, um sich neben Gabriel zu stellen. Sie starrte die Frau an. „Nein. Das hat sie nicht. Ich war es.“


  „Verdammt, Janna“, stöhnte Macy, als es mit einem Schlag mucksmäuschenstill in dem Saal wurde. Eine Sekunde lang war sie wie erstarrt, zurückgeworfen in diese Nacht vor so vielen Jahren: der dunkle Wald, Jannas Atem, der nach Alkohol roch, die Wut ihrer Cousine auf ihren Freund und wie sie mit ihr darüber gestritten hatte, wer fahren sollte. Wie der Wagen nach vorn rollte, als Janna vom Bremspedal rutschte und der schreckliche dumpfe Schlag, als die drei Jungs angefahren wurden. Wie sie über ihre Cousine hinweggelangt hatte, um das Licht anzuschalten, und sie hastig aus dem Wagen stiegen, um zu sehen, was passiert war.


  Irgendjemand schnaubte, der Bann war gebrochen. „Ja, klar“, rief Phil McMurphy. „Klar warst du das.“


  Macy eilte zur Treppe, als ihre Cousine zu ihm herumwirbelte.


  „Lies es von meinen Lippen ab, McMurphy.“ Ohne das geringste Hinken ging sie direkt auf ihn zu. „Ich war es, die hinter dem Steuer saß – die den Fuß auf dem Bremspedal hatte, statt in die Parkposition zu schalten. Und seit diesem Tag bereue ich zutiefst, dass ich nicht genug getan habe, um die Verantwortung dafür zu übernehmen.“ Sie stieß ihm mit dem Finger an die Brust. „Nicht dass einer der Jungs überhaupt mal auf die Idee gekommen wäre, zu fragen, wer gefahren ist. Sie sahen nur Macy neben mir stehen und sagten: ,Verdammt, O’James. Was hast du getan?’“


  McMurphy war einen Moment verblüfft. „Soweit ich weiß, hast du nicht gesagt, dass du schuld warst.“


  „Doch, hat sie.“


  Zu Macys Überraschung war es eine von Liz’ Freundinnen, die das sagte. Sie stellte sich neben Janna und McMurphy. „Ich kann mich erinnern, wie du wieder und wieder versichert hast, dass es nicht Macys Schuld war“, sagte sie langsam. „Auch der Polizei gegenüber. Ich dachte einfach, dass du deine Cousine retten wolltest.“ Sie warf Macy, die auf sie zukam, einen Blick zu. „Aber wieso? Wieso hast du die Schuld von etwas auf dich genommen, das du gar nicht getan hast?“


  Macy zuckte mit den Schultern. Ein Teil von ihr wollte nach wie vor darauf beharren, dass sie die Fahrerin gewesen war, doch ein Blick auf Jannas entschlossenes Gesicht reichte, um zu wissen, dass es keinen Weg zurück gab. „Janna wollte ihr Leben hier verbringen. Ich hatte sowieso vor, aus der Stadt zu verschwinden, sobald ich den Schulabschluss in der Tasche hatte.“


  „Aber das hat noch acht Monate gedauert. Du musstest doch wissen, dass du solange die Hölle durchmachen würdest.“


  „Was nicht viel anders war als die Monate und Jahre davor. Ich hatte doch schon meinen Ruf weg. Was sollte mir das noch ausmachen? Mir hätte ja sowieso niemand geglaubt, wenn ich gesagt hätte, dass ich es nicht war.“ Sie atmete tief aus. „Es war ein Unfall. Da war viel zu viel Bier im Spiel, die Jungs taumelten betrunken durch die Dunkelheit, und Janna saß halb betrunken hinterm Steuer. So wie die meisten von euch damals nach Hause gefahren sind. Die Katastrophe war doch schon vorgezeichnet, bevor ihr Fuß vom Pedal rutschte.“ Sie blickte verschiedene Mitschüler an, die an dem Abend dabei gewesen waren. „Es hätte jedem von uns passieren können.“


  Eine Frau, mit der sie zuvor gesprochen hatte, nickte. „Keiner von uns ist dort mit Licht gefahren, und ich wurde fast von Corrie Morris überfahren. Und Jacob hier …“, sie deutete mit dem Daumen auf den Mann neben sich, „… hat es ein paar Tage später auch beinahe getan.“ Sie hob das Kinn. „Du hast recht. Es war ein Unfall, und wir …“, sie blickte sich um, „wir müssen uns bei dir entschuldigen, Macy.“


  Stille entstand, doch dann begannen einige zu nicken, andere murmelten beifällig.


  Gabe bahnte sich einen Weg durch die Leute und stellte sich direkt neben Macy. Seine wortlose Unterstützung half ihr, sich ein wenig zu entspannen.


  „Nun, das wird aber auch Zeit“, sagte er leichthin. „Wie wäre es, wenn wir jetzt mit diesem Klassentreffen weitermachen?“ Als sich niemand rührte, nickte er der Band zu, die mit Nicklebacks „I Wanna Be A Rock Star“ loslegte. Nach und nach löste sich die Menge auf, um entweder die Tanzfläche zu stürmen oder sich in Gruppen zusammenzufinden und die unerwartete Wendung des Abends zu diskutieren.


  Macy packte Janna am Handgelenk und zerrte sie zum Ausgang. „Sind gleich zurück“, rief sie Gabriel und Johnny über die Schulter zu, die ihnen hinterhersahen. Kurz darauf stieß sie die Eingangstür auf. Um den Rauchern an den Gartentischen aus dem Weg zu gehen, steuerten sie auf den Parkplatz zu. Macy lehnte sich an eine Motorhaube und musterte ihre Cousine durchdringend. „Geht es dir gut?“


  Janna nickte. „Ja. Ich habe das die ganze Zeit mit mir herumgeschleppt, und es ist ein gutes Gefühl, es endlich losgeworden zu sein. Mann.“ Sie atmete hörbar aus. „Ich hätte damals viel mehr darauf beharren sollen.“


  Macy hob die Schultern. „Du hast es versucht. Und es tut mir leid, wenn ich es für dich noch schlimmer gemacht habe, weil ich unbedingt die Schuld auf mich nehmen wollte.“


  „Jetzt mach du dir bloß keine Vorwürfe!“, fuhr Janna sie an. „Du hast das alles für mich getan. Also, wie steht’s mit dir? Es muss ein gutes Gefühl sein, dass endlich alle die Wahrheit wissen.“


  Macy dachte einen Moment darüber nach, dann lächelte sie. „Stimmt. Es fühlt sich … irgendwie leichter an.“ Sie lachte auf. „Wer hätte das gedacht?“ Doch als sie ihre Cousine betrachtete, wurde sie wieder ernst. „Du musst damit rechnen, dass es nicht leicht wird, wenn das erst mal die Runde macht. Es werden nicht alle bereit sein, dir zu vergeben.“


  Janna nickte. „Es wäre auch nicht richtig. Du hast in dieser Nacht versucht, mich aufzuhalten, aber ich war so verdammt selbstgerecht in meiner Wut – und ich kann mich jetzt nicht mal mehr daran erinnern, worüber Sean und ich gestritten hatten. Zweifellos über irgendwas Blödes. Und wegen meiner Verbohrtheit habe ich das Leben von drei Jungs ruiniert.


  Ich verdiene es nicht, dass man mir einfach verzeiht. Weißt du, ich habe mich oft gefragt, ob mein Unfall die Strafe für alles war.“


  „Nein!“


  „Da bin ich mir nicht so sicher. In gewisser Weise glaube ich an Karma, und indem ich drei Leute verletzt habe, ohne meine Strafe dafür zu bekommen, hat das Universum vielleicht dafür gesorgt, dass mich jemand anfährt, der dann auch vor seiner Verantwortung davongelaufen ist.“


  Macy fühlte sich auf einmal sehr müde. „Ich bin völlig geschafft. Willst du nach Hause gehen?“


  „Nein. Ich kann nicht so etwas verkünden und dann abhauen.“


  „Na schön. Dann bleiben wir noch etwas.“


  Ihre Cousine schüttelte den Kopf. „Du kannst nicht länger meine Kämpfe für mich ausfechten, Mace. Außerdem, hatten du und Gabe nicht ursprünglich eine tolle Nacht geplant? Also los. Lass dein Auto stehen, ich fahre damit nach Hause.“ Ein listiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ist echt ‘ne harte Strafe, deine Corvette zu fahren.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja. Da muss ich jetzt durch. Aber vorher würde ich gern einen Moment allein sein. Ich muss mir überlegen, wie ich die ganze Sache Mom und Dad und Ty beibringen soll.“


  „Ist gut.“ Sie beugte sich vor, um Janna schnell auf den Mund zu küssen. „Denk dran, was deine Mama immer sagt. Lass den Kopf nicht hängen.“


  Janna lachte.


  Macy ging zurück zu Gabe, in Gedanken schon ganz bei dem Gespräch, das sie mit ihm führen wollte. Es war an der Zeit, ihm ihre Gefühle zu gestehen.


  Sie versuchte, nicht die Nerven zu verlieren. Er würde ihr ja nicht etwa ins Gesicht lachen oder etwas in dieser Art. Dafür hatte er viel zu gute Manieren, mal ganz davon abgesehen, wie wundervoll er ihr an diesem Abend zur Seite gestanden hatte.


  Aber vielleicht hätte er das für jeden getan.


  Ich muss dich im Arm halten, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Das hatte sie sich nicht nur eingebildet. Und er war extra nach Wenatchee gefahren, um die Blumengestecke zu kaufen. Nicht nur für sie, sondern auch für Janna.


  Nun, vielleicht, nur vielleicht, fühlte er ein klitzekleines bisschen so wie sie.


  25. KAPITEL

  



  Geh nicht.“


  Gabe sah, wie Macy zu ihm herumwirbelte. Mit ihren Absätzen war sie eine fast eins achtzig große, umwerfend schöne Frau, und eine Sekunde lang konnte er sie nur anstarren. Ihr whiskeyfarbenes Haar, ihre klaren grünen Augen mit den goldenen Sprengsein und diesen unglaublichen Körper in dem dünnen Unterkleidchen.


  Gott, sie war etwas Besonderes. Seit sie die Grange Hall verlassen hatten, hatte sie in einem fort gelacht und geredet. Zwar hatte sie es nicht laut ausgesprochen, doch ganz sicher war sie so euphorisch, weil nun endlich die Wahrheit über den Vorfall in Buzzard Canyon ans Licht gekommen war. Er bewunderte es, wie sie das alles so viele Jahre für sich behalten hatte, wie sie immer und immer wieder die ganze Schuld auf sich genommen hatte, ohne auch nur einmal zu erwähnen, dass ihr Unrecht getan wurde. Es musste sich verdammt gut anfühlen, nach über einem Jahrzehnt als Geächtete endlich akzeptiert zu werden.


  Sie eilte mit ihren langen Beinen auf ihn zu wie eine wärmesuchende Rakete auf ihr Ziel. Ein paar Zentimeter vor ihm setzte sie zum Sprung an, und er hatte gerade noch Zeit, sich darauf gefasst zu machen, bevor sie die Arme um seinen Hals warf und ihre Beine um seine Hüfte schlang. Dadurch rutschte der Saum ihres kleinen Unterkleidchens noch weiter hinauf, ihr weißer Seidenslip blitzte hervor.


  Sie beugte sich zurück, um ihn anzugrinsen. „Wohin soll ich nicht gehen, mein großer Junge?“


  Mit den Händen unter ihrem Hintern hielt er sie fest. Von ihrer Antwort hing viel zu viel ab, um jetzt weiter herumzualbern, deswegen sah er ihr mit tödlichem Ernst in die Augen. „Geh nicht zurück nach Kalifornien.“


  Ihr Lächeln verlöschte, ihre Schenkel um seine Hüfte wurden schlaff und rutschten herab. „Im Ernst?“, flüsterte sie atemlos.


  Er half ihr auf die Beine, dann strich er den zerknitterten Stoff ihres Kleides glatt. Weil er sie aber einfach nicht loslassen wollte, glitt seine Hand auf ihren Rücken und drückte sie an sich. „Im Ernst.“


  Mit halb geöffneten Lippen starrte sie ihn an, und er presste seinen Mund darauf. Der Kuss sollte alles ausdrücken, was er für sie empfand.


  In der Sekunde, in der er den Kopf wieder hob, sagte er. „Bleib hier mit mir in Sugarville. Such all die Wandfarben aus. Und zieh bei mir ein.“ Teile das Leben mit mir.


  Als sie nicht aufhörte, ihn nur anzustarren, wurde er langsam nervös. Noch nie hatte er sie so lange an einem Stück stumm erlebt. Jesus, sein Herz hämmerte wie wahnsinnig. Da er bei guter Gesundheit war, konnte es sich wohl kaum um einen Herzinfarkt handeln, fühlte sich aber verdammt noch mal danach an. Denn ihre Antwort war nicht nur wichtig für ihn, sie war ausschlaggebend für jegliches Glück, das die Zukunft für ihn bereithalten mochte. Und jede einzelne Sekunde, die sie nicht antwortete, sah er seine Chancen mehr und mehr schwinden. Verdammt, warum sagte sie denn nichts?


  Er trommelte mit den Fingerspitzen auf ihrem Hintern. „Nun. Was sagst du?“


  Sie blinzelte, packte ihn dann am Kragen und starrte ihn durchdringend an. „Um das noch einmal klarzustellen. Du willst, dass ich bei dir einziehe?“


  „Ja.“


  „Weil du jemanden brauchst, der deine Wandfarben aussucht.“


  „Nun, unter anderem .“


  „Unter an…“ Sie kniff die Augen zusammen. „Das würde ich gerne etwas genauer wissen. Unter anderem was?“


  „Himmel, da ist so viel, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Ich will als Erstes jeden Morgen dein Lächeln sehen. Will hören, wie du leise fluchst, wenn du zu viel Farbe auf die Wand klatschst. Ich möchte dich mit deiner Familie sehen. Ich brauche dein Lachen und deine zupackende Art. Gott, Macy.“ Er stieß den Atem aus. „Ich brauche dich, damit du mich an schlechten Tagen festhältst.“


  Ihre freie Hand wanderte bei seinen Worten an ihr Herz. „Und für wie lange glaubst du, dass du das brauchst? Bis du genug von mir hast?“


  „Soll das ein Witz sein? Zum Teufel, ich kann mir unter keinen Umständen vorstellen, jemals genug von dir zu haben.“


  „Also dann für recht lange?“


  Er nickte und schluckte schwer. „Vielleicht für immer.“


  Er sah, dass auch sie schluckte. „Ich habe eine Arbeit, wie du weißt. In Kalifornien.“


  „Ich weiß, aber musst du die von dort aus tun? Denn wenn deine Antwort ein fettes Ja ist, dann sollte ich wohl besser anfangen, mir einen Job bei der Feuerwehr in L. A. zu suchen, sobald mein Vertrag hier Ende Dezember ausläuft.“


  „Das würdest du tun?“ Ihre Augen waren groß und voller Hoffnung. Sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. „Du hast mir doch erzählt, dass du keine Lust mehr hast, in Großstädten Brände zu löschen. Und doch würdest du es tun und dein schönes Haus hier aufgeben, um bei mir zu sein?“


  „Liebling, ich würde zehn Jahre meines Lebens geben, um bei dir zu sein.“


  „Oh Gott“, wisperte sie. „Oh Gott, Gabriel!“ Jetzt krallte sie sich mit beiden Händen in sein Hemd, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mit verzweifelter Leidenschaft.


  Nach einigen Augenblicken, die sich zugleich wie eine glühende Ewigkeit und ein kurzes Blinzeln anfühlten, löste sie sich von seinen Lippen und stellte sich wieder auf die Fersen. „Ich liebe dich, Gabriel. Ich kann überhaupt nicht sagen, wie sehr ich dich liebe. Ich wollte dir das heute Nacht sagen und dich fragen, wie deine Gefühle für mich sind, falls du überhaupt welche hast.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, sie leuchtete wie eine Kerze, die ihm den Weg aus der kalten, dunklen Nacht zeigte. „So ist es viel, viel cooler!“


  „Ich freue mich, dass du das so siehst.“ Er zog sie zu sich hinauf, bis sie wieder die Beine um seine Hüfte geschlungen hatte, und trug sie durchs Zimmer. „Also, ist das ein Ja?“


  „Und was für ein Ja das ist.“


  Er seufzte erleichtert auf. „Gott sei Dank. Ich bin fünf Jahre gealtert, während ich auf deine Antwort gewartet habe.“ Er ließ sich mit ihr auf die Couch fallen und strich über ihre Beine. „Jetzt allerdings fühle ich mich ziemlich gut.


  „Du hast es nicht wirklich gesagt, weißt du.“


  „Hm?“ Eine Sekunde lang war er verwirrt. Dann kapierte er. „Oh. Oh Scheiße, hab ich nicht, oder?“ Er schlang die Finger um ihre Handgelenke. Macy O’ – wie ist dein zweiter Vorname?“


  „Joleen. Und deiner?“


  „Ich hab keinen.“


  „Wie bitte?“ Sie richtete sich auf seinem Schoß auf. „Himmelherrgott noch mal, deine Mutter hat sich nicht mal die Mühe gemacht, dir einen zweiten Namen zu geben? Ich weiß, man soll nicht schlecht über die Mütter von anderen reden, und es tut mir auch leid, Gabriel, aber je mehr ich über sie höre, um so überzeugter bin ich davon, dass sie nicht ganz dicht ist.“


  Er musste sich ein Lachen verkneifen. „Ah, Macy Joleen O’James, ich liebe dich. Mehr, als ich jemals gedacht hätte, dass man jemanden lieben kann. Ich möchte mit dir lachen, wenn du glücklich bist, und dich festhalten, wenn du traurig bist und – zum Henker, ich weiß nicht mal, was ich alles will. Das ist Neuland für mich, aber ich liebe dich auf die Buzz-Lightyear-Art. Du weißt schon – bis in alle Ewigkeit und länger.“


  „Echt? Da fällt mir wirklich nichts ein, um das zu toppen. Also liebe ich dich ebenfalls Buzz-Lightyearartig. Ich schätze, wir klingen wie zwei Kleinkinder, oder?“


  „Vielleicht, aber es funktioniert für uns, meinst du nicht?“


  Sie lachte, küsste ihn und lachte wieder. „Doch, das meine ich.“ Sie betrachtete das Anstecksträußchen an ihrem Handgelenk. „Und so gesehen ist es jetzt wohl offiziell. Wir gehen miteinander.“


  „Verdammt richtig. Und wir sind uns einig, oder? Wir leben zusammen, egal wohin es uns letztlich verschlägt?“


  „Ja. Aber auf jeden Fall werde ich mir erst mal Gedanken darüber machen, wie ich von hier aus arbeiten könnte, bevor du hier alles stehen und liegen lässt, wofür du so hart gearbeitet hast.“


  Er zuckte die Achseln. „Ob hier oder in Kalifornien oder in Sibirien … solange ich dich habe“, er kippte sie rückwärts auf die Couch und legte sich auf sie, „bin ich der glücklichste Mann der Welt.“


  EPILOG

  



  Happy Halloween!“


  Ein scharfer Wind fegte ins Haus, als Macy die Tür öffnete. Grace und Jack standen auf der großen überdachten Veranda. „Kommt rein, kommt rein. Mann ist das kalt.“


  Sie knallte die Tür hinter ihnen zu, dann gab sie ihrem langjährigen Freund eine lange Umarmung. „Es ist so schön, dich zu sehen! Wie läuft die Tournee?“ Lachend beugte sie sich vor, um Grace zu umarmen. „Entschuldige, ich wollte dich nicht übergehen. Aber dich habe ich in letzter Zeit ziemlich oft gesehen. Jack hingegen seit Ewigkeiten nicht mehr.“


  „Wem sagst du das“, sagte Grace mit leuchtendem Gesicht, und Macy musste wieder lachen.


  „Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass es sich für dich noch länger anfühlt. Gebt mir eure Mäntel. Gabe ist unten und füllt die Bar auf – falls er nicht gerade Feuer im Kamin macht.“ Sie grinste schief. „Gut, dass er ein Profi ist, denn ihr könnt mir eins glauben. Mit dem vielen Holz, das er aufgeschichtet hat, könnte man ganz Sugarville abfackeln.“ Sie musterte Graces hochstehende Haare, den dunklen Lippenstift und die dramatisch geschminkten Augen. „Wow! Ich kann’s kaum erwarten, den Rest des Kostüms zu sehen.“


  „Das haut einen um“, sagte Jack grinsend. „Im wahrsten Sinne des Wortes.“ Macy von Kopf bis Fuß betrachtend runzelte er die Stirn. „Was man von dir leider nicht sagen kann. Himmel, Mace, das nennst du ein Kostüm? Was ist denn aus der Queen der Verkleidung geworden?“


  Grace schlug ihm sanft auf den Arm. „Sei nett.“ Auch sie wirkte verblüfft in Anbetracht von Macys konservativem Rock und der Bluse, der ordentlichen Hochsteckfrisur und dem dezenten Make-up. Doch sie sagte nur: „Sollen die Mäntel hier in den Schrank?“


  „Nein, ich werfe sie oben in unserem Zimmer aufs Bett.“


  Es klingelte wieder, und Grace rief: „Mach du ruhig auf. Wir legen unsere Mäntel selbst ab.“


  „Danke, das ist großartig. Und dann gehen wir in den Keller. Sie wirbelte herum, um die Tür zu öffnen. „Happy Halloween!“


  Kurz darauf folgte sie den letzten Ankömmlingen die Treppe hinunter und lächelte, als sie die kostümierten Gäste betrachtete, wie sie miteinander plauderten und tranken und die Horsd’oeuvres aßen, die sie und Gabriel zubereitet hatten. „Wo sind Grace und Jack?“, fragte sie Gabe.


  Gabe, der gerade Wein einschenkte, sah auf. „Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich glaube, sie sind noch nicht gekommen.“ Er reichte das Glas einer Frau, die damit zu einer Gruppe Feuerwehrmänner ging, die sich am Billardtisch versammelt hatte.


  „Doch. Sie sind vor zehn Minuten gekommen … ach du liebe Zeit. Sie sind ins Schlafzimmer gegangen, um ihre Mäntel abzulegen.“


  Er grinste sie an. „Rätsel gelöst.“


  „Aber ich bin in der Zwischenzeit selbst einige Male rein-und rausgegangen, um weitere Mäntel abzulegen.“ Sie überlegte einen Moment. „Allerdings war ich nicht im Badezeit mer.


  „Und du hast auch nichts gehört? Grace scheint um einiges leiser zu sein als du.“


  „Witzig.“ Sie schlug ihm auf den Arm. „Himmel, erinnere mich auf jeden Fall daran, das Waschbecken abzuwischen, bevor ich meine Zahnbürste drauflege.“


  Kurz darauf kam das fragliche Paar hereinspaziert, und Macy musste grinsen, so entspannt wirkten die beiden. Dann bemerkte sie ihre Kostüme und lachte laut auf. Was sie in letzter Zeit ziemlich oft tat, wie sie selbst feststellte.


  „Das ist so was von cool“, sagte sie, während sie auf die beiden zuging. Jack trug eine Strickjacke mit Rautenmuster, Cordhosen, eine Fliege und eine große, schwarz gerandete Brille. „Du bist der Lehrer, vermute ich?“


  Doch es war Grace, die sie wirklich umhaute. Denn die beiden hatten die Rollen getauscht, ihre stille, sonst so konservative Freundin war als Rockerbraut verkleidet. Sie trug einen extrem kurzen schwarzen Rock und eine Lederweste über einem Bodystocking aus durchsichtiger Spitze, in dem sie aussah, als ob sie von der Schulter bis zu ihren Stiefeln tätowiert wäre.


  „Das ist der Hammer“, sagte sie „Ich dachte, Tantchen Lenore und Onkel Bud wären unschlagbar in ihren Schweinchenkostümen, aber ihr verdient den ersten Preis, keine Frage.“


  „Ist sie nicht großartig“, fragte Charlies Mom Shannon, die einen Arm um ihre Freundin schlang. „Ich dachte, Gabes Buzz-Lightyear-Verkleidung wäre die tollste, aber das war, bevor ich sie gesehen habe.“ Sie musterte Macy. „Du bist allerdings eine ziemliche Überraschung. Ich dachte, du würdest sämtliche Register ziehen. So was habe ich eher nicht erwartet. Was willst du darstellen, eine Schülerin?“


  „Ahm, Entschuldigung?“, erklang eine Männerstimme hinter ihr, bevor Macy etwas entgegnen konnte. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Brian Dawson, einen der AAE-Jungs.


  „Tut mir leid, wenn ich störe“, sagte der als Dr. Spock verkleidete junge Mann. „Aber könntest du mir verraten, wo wir unsere Mäntel ablegen sollen?“


  Für die nächste halbe Stunde war sie ganz von ihren Gastgeberinnenpflichten in Beschlag genommen, doch wann immer sich ihre und Gabes Blicke trafen, lächelten sie sich verschwörerisch zu. Gott, sie war so glücklich.


  Ihre Arbeit konnte sie wunderbar von hier aus erledigen. Ein paar Mal war sie nach L. A. geflogen, um sich mit Künstlern zu treffen und ihnen das Konzept vorzustellen, doch der wirklich zeitaufwendige Teil ihres Jobs war es, die Ideen zu haben und dann Story Boards zu zeichnen, und das konnte sie in Sugarville genauso tun wie in L. A. oder Nashville. Und da sie noch am Anfang ihrer neuen Karriere stand, konnte sie sich ganz langsam hineinarbeiten – obwohl die Begeisterung über eines ihrer ersten Videos bereits die Runde machte und ihr doppelt so viele potenzielle Kunden bescherte, wie sie gedacht hatte. Es wurde über eine Nominierung für das beste Konzeptvideo bei den VMA Awards spekuliert, doch es war noch viel zu früh, um sich darüber zu freuen.


  Trotzdem war es sehr aufregend – und gut für die Auftragslage.


  „Hey, meine Kleine.“ Sie sah ihre Tante und Janna auf sich zukommen, und sie grinste wie jedes Mal, wenn sie Tantchens mit Kissen ausgestopftes Kostüm sah. Lenore hatte gekräuselte Schwänze an ihrem und Buds pinkfarbenen Overalls befestigt und Ohren und Schnauzen genäht. Doch vor allem die Doppelreihe aus Babyflaschennippel an ihrem Bauch war es, die dem Kostüm den letzten Schliff gab.


  „Brauchst du Hilfe?“, fragte ihre Tante.


  „Ich werde gleich das Büffet aufbauen, damit die Leute mit dem Essen loslegen können, wann immer sie hungrig sind.“


  „Toll. Wir helfen dir.“


  Oben in der Küche packten sie die vorbereiteten Speisen auf Tabletts. „Gabriel vermisst deine Kochkünste sehr, Tantchen“, sagte sie. „Aber er ist auch ziemlich stolz darauf, wie gut dein Pork-Verde-Rezept funktioniert hat.“


  Lenore lachte. „Ja, es ist nicht leicht, die beiden Zutaten in einen Römertopf zu werfen.“


  „Ah, aber vergessen wir nicht, dass das Fleisch geschnippelt werden muss, sobald es gar ist – ganz zu schweigen von all den vielen Gewürzen für die Tortillas. Er hat sogar die Guacamole gemacht.“


  Lenore schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. „Es ist schön zu sehen, wie gut eure Liebe diesem Jungen tut. Er lächelt viel öfter als früher.“


  „Mir gefällt es, wie viel offener er jetzt mit seinem Team umgeht. Sie alle waren von der Geschichte mit Solberg schwer getroffen, aber sie sind sich dadurch auch um einiges nähergekommen, glaube ich.“


  „Und das ist alles auch ziemlich wichtig“, unterbrach Janna sie mit einem ironischen Lächeln, „aber ich möchte über die wirklich interessanten Dinge reden. Zum Beispiel, was dein Kostüm sein soll, Macy. Ich denke mal, du wolltest dich einfach mal ganz anders anziehen, aber was genau stellst du dar?“


  „Eine verlobte Frau.“


  „Eine was? Was zum Teufel ist eine …“ Die Augen ihrer Cousine wurden rund, als Macy die linke Hand ausstreckte und sie den Solitär an ihrem Ringfinger entdeckte. Hastig schnappte sie sich Macys Hand und inspizierte den einkarätigen Diamanten. Sie rührte sich erst wieder, als ihre Mutter sie mit der Hüfte zur Seite stieß. „Geh mal weg und lass mich einen Blick darauf werfen.“


  Janna beäugte Macy. „Du bist verlobt?“


  Macys Wangen röteten sich, so glücklich war sie seit heute Morgen, als Gabe ihr den Ring überreicht hatte, und sie nickte.


  Ihre Tante und ihre Cousine sahen sie an. Sahen sich gegenseitig an. Und kreischten gleichzeitig los.


  Im Keller brachen bei dem Gekreische alle Gespräche ab, und Gabe, der zur Decke schaute, begann zu grinsen.


  Jack und Grace, mit denen er sich gerade unterhielt, sahen ihn fragend an. „Ich habe schon die ganze Zeit das Gefühl, dass hier was im Gange ist“, sagte Jack. „Was zum Henker ist hier los, Kumpel?“


  „Ich schätze, die Katze ist aus dem Sack.“


  „Und was genau soll das bedeuten?“, fragte Grace.


  „Sie ist eine verlobte Frau!“, jubelte Janna, als sie mit Macy und Lenore zurück in den Keller kam. „Dieses total komische Kostüm, das keiner so recht einordnen kann, das hat sie nur angezogen, damit niemand auf den Ring an ihrem Finger achtet, bevor Gabe und sie nicht verkünden können, dass sie verlobt sind!“


  „Was du nun für sie erledigt hast“, sagte ihre Mutter trocken.


  „Hm? Oh, stimmt. Ich schätze, das habe ich. Tut mir leid.“ Lachend warf sie sich in Gabes Arme. „Gratuliere! Ich bin so glücklich für euch beide!“


  Lachen und Stimmengewirr hüllten sie ein, als alle gleichzeitig loszureden begannen. Die Frauen inspizierten den Ring an Macys Finger, während die Männer Gabe auf die Schulter schlugen.


  „Wann wird geheiratet?“, fragte Bud.


  „Das wissen wir noch nicht“, antwortete Macy, während sie einen Arm um Gabes Taille schlang und sich an ihn lehnte. „Mai wäre ein toller Monat, September allerdings auch. Wir haben beschlossen, uns bis Thanksgiving für einen Termin entschieden zu haben.“


  „Ich bin einfach froh, dass es jetzt jeder weiß“. Mit Macy im Arm ging er hinüber zur Bar, auf der mehrere Flaschen Champagner warteten. „Jetzt habe ich Zeugen. Sie kann nicht mehr zurück.“


  Alle lachten, doch er meinte es halbwegs ernst. Noch immer konnte er sein Glück nicht fassen.


  Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, sah sie ihn an, und ihre schönen grüngoldenen Augen strahlten vor Liebe. „Ich liebe dich, Gabe“, versicherte sie ihm. „Mehr, als ich es für möglich gehalten hätte. Und ich kann mir nichts vorstellen, das jemals etwas daran ändern könnte.“


  Dann lachte sie, rollte ihren Rock auf und zog die Bluse aus, um das schwarze Satin-Bustier zu enthüllen. Dann zog sie die Nadeln aus ihrer Hochsteckfrisur. Nachdem sie ihr Haar ausgeschüttelt hatte, zog sie hinter der Bar ein Paar durchsichtige schwarz geäderte Flügel hervor und legte sie an. Schließlich, nachdem sie ein kleines schwarzes Käppchen mit zwei großen silbernen Kugeln an in verwegenem Winkel abstehenden Antennen aufgesetzt hatte, sah sie zu ihm auf.


  „Also, Baby“, sagte sie mit diesem Lächeln, dass ihm wie immer direkt in den Magen fuhr, „ich schätze, du wirst dieses Fliegenmädchen bis ans Ende deiner Tage nicht mehr los.“


   


  – ENDE –


  TANTCHEN LENORES ALTMODISCHES BACKHÄHNCHEN IN BUTTERMILCH


  3 ganze Hühnchen (1½ bis 2 Kilo), in Stücke geschnitten, gewaschen und trocken getupft


  250 Gramm ungehärtetes Pflanzenfett


  1½ Liter altmodische Buttermilch


  500 Gramm Mehl


  1½ Teelöffel koscheres Salz


  1½ Teelöffel gemahlener schwarzer Pfeffer


   


  Die Hühnerstücke in eine große Schüssel legen, mit der Buttermilch übergießen und die Schüssel zudecken. Die Schüssel am besten über Nacht oder mindestens vier Stunden in den Kühlschrank stellen.


   


  Das Pflanzenfett in einer großen gusseisernen Pfanne auf mittlerer Stufe erhitzen. In einer verschließbaren Plastiktüte Mehl, Salz und Pfeffer vermischen. Die Hühnerstücke nacheinander aus der Buttermilch nehmen, in die Tüte legen und kräftig durchschütteln, bis alles mit der Mehlmischung bestäubt ist. Vorsichtig in die Pfanne legen. Auf mittlerer Hitze braten, bis die Stücke auf einer Seite knusprig braun sind. Dann wenden.


   


  Nicht vergessen: Das sind Portionen für ein Gasthaus. Sie können das Rezept auch mit einem Huhn, 100 Gramm Fett, VA Liter Buttermilch, 250 Gramm Mehl und jeweils einem Teelöffel Salz und Pfeffer zubereiten.


   


  TANTCHEN LENORES (UND SUE BELLS) ZUCKERPLÄTZCHEN-REZEPT


  120 Gramm Zucker und 225 Gramm Butter miteinander verrühren.


  3 Eier und einen Teelöffel Vanillezucker daruntermischen.


  350 Gramm Mehl


  je 1 Teelöffel Salz und Backpulver


  2 Teelöffel Weinstein


  Alles gut vermischen und zugedeckt über Nacht im Kühlschrank stehen lassen.


  Den Teig ausrollen und in Form schneiden;


  bei 190 Grad 10-15 Minuten lang backen, bis die Plätzchen goldbraun sind;


  abkühlen lassen.


   


  Glasur:


  1 Eiweiß schlagen, bis es steif ist, aber nicht trocken;


  180 Gramm Puderzucker und ½2 Teelöffel Vanillezucker vermischen;


  1-2 Troffen Lebensmittelfarbe;


  alles mit dem steifen Eischnee vermischen;


  die Glasur auftragen.


   


  (Tantchen L hat hier bereits für Sie die Arbeit erledigt und das Rezept für weniger Personen heruntergerechnet. Sie können es verdoppeln oder verdreifachen, wenn Sie ganz, ganz viele Plätzchen wollen.)
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